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Guundſätliches zur poſiſheckroge 
Mit dem geſirigen 1. Juli trat das neue Poſtſcheckgeſetz ir 

Kraft, das am 12. März d. Is. gegen die Stimmen 

der Sozialdemokraten im Reichstag angenommen 

wurde. Hür die damit verbunbene Verſchlechierung der Rechts⸗ 

läge ſind alſo die Konſervatioen, die Reichspartei, das Zen⸗ 

trum, die Nationalliberalen, ble Fortſchrittler, die Ehriſtlich⸗ 

Sozlalen und die Polen gleichmäßiß veranworilich. Dieſe Par⸗ 

telen wahrten bei der Beratung des Geſetzes nur die fis⸗ 

taliſchen Intereſſen der Poſtverwaltung und die finan, 

zlellen Intereſſen der Depoſttenkaſſen: der Geſamtheit 

blenten ſie nicht. 
ö Bisher gab es über den Poſtſcheck · und Ueberweiſungs⸗ 

verkehr kein Geſetz. Alle Beſtimmungen über dieſen Ver⸗ 

kehr wurden für Bayern von dem bayriſchen, für Württem⸗ 

derg von dem württembertziſchen Verkehrs ter, und für 

das übrige Reich vom Neichskanzler getroffen. 

Worin beſteht nun der Poſtſcheckverkehr? Wer bei der 

Poſt ein Guthaben hat, der iſt berechtigt, ſeine Gläubiger ſtatt 

mit- barem Gelde mit einem Scheck auf ſein Scheckkonto vei 

der Poſt zu bezahlen. Ebenſo kann ein Schuldner einen ſolchen 

Gläublger, ber ein Konto bei der Poſt hat, dadurch abfinden, 

daß er für das Konto des Gläubigers bei der Poſt Geld ein⸗ 

Wenn ſowohl der Schuldner wie Gläubiger ein Poft⸗ 

ſchecktonto hat, ſo braucht die Einzahlung nicht mit harem Gelde 

zu erfolgen, ſondern kann dadurch geſchehen, daß ſich das Konto 

des Schuldners entlprechend vermindert. Der Ueberweiſungs⸗ 

verkehr unterſcheidet ſich nicht weſentlich von dem Poſtſcheck⸗ 

verkehr. Die leberweiſung beſteht darin, daß der Schuldner 

eine Summe dem Poſtſcheckkonto des Gläubigers überweiſt; 

für den Ueberweiſungsverkehr iſt Vorausſetzung, daß beide 

   

  

Teile, Gläubiger wie Schuldner, ein Poſtſcheckkonto haben. 

Der Poſtſcheck⸗ und Ueberweiſungsverkehr gehört zu den 

Einrichtungen, die zur Förderungedes bargeldloſen 

Zahlungsverkehr⸗ dienen. Die Poſtverwaltung behält 

uUnunterbrochen in ihrer Hand große Summen, mit denen von 

den Kapitaliſten untereinander Jahlunger erfolgen. Wenn ein 

Schect bei der Poſt präſentiert wird und bar ausgezahlt werden 

muß, wird dazu meiſt eine Summe verwandt werden, die ein 

anderer eben auf ſein Konto eingezahlt hat. Große Summen, 

die ohne den Poſtſcheckverkehr oder ähnliche Einrichtungen bei 

den Banken, bei den einzelnen Zahlungspflichtigen kagelang bar 

liegen müſſen, brauchen ſo nicht in Münzen vorhanden zu ſein. 

Der bargeldloſe Zahlungsverlehr vermindert die Summen an 

barem Gelde, die im Lande ſonſt vorhanden ſein müßten. 

hat der bargeldloſe Zahlungsverkehr min 

die Folge, daß große Kapitalien, die ſonſt in barem Gelde 

zinslos daliegen würden, ſtändig verwertet werden können. 

Kapital verwerten heißt aber Arbeiter ausbenten. Für den 

Arbeiter iſt es aber innerhalb der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft 
los zu 

hungern. Man wird zunäch ſt daran feſthalten müſſen: Je 

mehr Kapitalien in einem Lande verwertet werden, um ſo 

mehr Arbeitsgelegenheit beſteht für die Lohnarbeiter in dieſem 

Lande. Wie die Richtigkeit dieſes Satzes eingeſchränkt werden 

muß, werden wir nachher ſehen. 

Nun iſt der bargeldloſe Zahlungsverkehr 

auch ein Moment, das ermäßigend auf den Zins⸗ 

fuß einwirkt. An ſich iſt es natürlich für Proletarier ganz 

gleichgültig, wie ſich der Profit unter Zins· und Unternehmer⸗ 

gewinn verteilt. Ob ein Unternehmer für das von ihm ge⸗ 

kiehene Kapital i ah! 5. ab er 

o non dem in ſeinem Unternehmen aus den Arbeitern her⸗ 

ausgeſchundenen Mehrwert viel oder wenig behält oder an⸗ 

beren Kapitaliſten abtragen muß, iſt für den Proletarier gleich⸗ 

gültig. Nun richtet ſich d. Zinsfuß nach Angebot und Nach⸗ 

frage auf dem Geldmark: tder Bedarf an bäarem S⸗ 

ab, ſo iſt das immerhin ein Moment zur Herabſetzung des 

Zinsfußes. Ein hoher Zinsfuß lähmt die Unternehmungsluſt, 

wie z. B. die Arbeitsloſigkeit im Baugewerbe in den Zeiten der 

„Geldverſteifung“, des hohen Zinsfußes, zeigt! 

Mit der Entwicklung des Kapitalismus geht die Entwick⸗ 

lung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs Hand in Hand. Je 

rieſiger die Kapitalien ſind, die ſich anſammeln, um ſo ſchneller 

überwindet das Großkapital das Kleinkapital, um ſo ſchneller 

verdrängt die Maſchinenarbeit die Handardeit. Hierin liegt 

die. Beſchränkung des Grundſatzes, daß die Arbeitsgelegenheit 

um ſo größer iſt, je größere Kapitalien perwertet werden. Für 
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das Proletariat iſt aber die Arbeitsloſigkeit, die aus der Fülle 

an Kapital entſteht, der Arbeitsloſigkeit vorzuziehen, die aus 

dem Mangel an Kapikal entſpringt. 

Je entwickelter der Kapitalismus iſt, um ſa mehr bereitet 

ö er den Sozialismus vor, um ſo ſchneller reift der Zeitpunkt 

heran, in dem er in ben Sozialismus umſchlägt. Je mehr der 

Großbetrieb den Kleinbetrieb verdrängt, um ſo mehr ſchwillt 

  

      

im Proletariat der Wille zum Sozialismus, der Wille ur 

Macht an. Um Sozialiſt zu ſein, muß man überzeugt ſein, daß 

alle oder faſt alle Produktlon in Großbetrieben möglich ilt. 

Gemeinſchaftlieher Beſitz an den Produttionsmitteln ift nicht 

möglich, wo kleinbürgerliche Produktion vorherrſcht. Wo der 

einzelne Arbeiter ein ganzes Stück Ware herſtellt, iſt das Eigen⸗ 

tum des Arbeiters an ſeinen Werrzeugen das Mittel, ihm den 

Ertrag ſeiner Arbeit zu ſichern. Wollte man in einer klein⸗ 

bürgerlich prodizierenden Geſellſchaft die Menſchen zwingen, 
die Werkzeuge und damit die mit dieſen Werkzeugen her⸗ 

geſtellten Produtte als Eigentum der Geſamtheit anzuerkennen, 

ſo würde man Fleiß und Geſchicklichkeit vermindern. Je mehr 

Proletarier in Graßbetrieben arbeiten, um ſo mehr gewinnt das 

Proleiariat die Ueberzeugung, daß Kleinbetriebe nicht mehr 

nötig ſind; dus Privaleigentum an den Produktionsmitteln ſich 

überlebt hat. 

Die Großbetriebe heben das Solidaritätsgefühl des Pro⸗ 

lelariats. Sie wingen die Arbeiter mit einander Hand in 

Hand zu arbeiten, und zwingen daher im kapitaliſtiſchen In⸗ 

tereſſe eine um ſo größere Klaſſenſolidaritüt auf, je gewalliger 

die Maſjen ſind, die das Kapital im Betrieb zu ſeinen Zwecken 

vereinigt. Der Großbetrieb treibt den Klaſſengegenſatz auf die 

Spitze. Im Kleinbetrieb kann der Lohnarbeiter mit ſeinem 

Beſchäftiger Mitleid haben. Je reicher der Unternehmer iſt, 

um fo größer iſt der Klaſſengegenſatz zwiſchen Proletariat und 

Vourgeolſie. Dieler Gegenſatz wird auf die Spitze getrieben, 

wenn der Unternehmer nicht mehr eine Perſon, fondern eine 

unbekannte Menge ſchmarotzender Müßiggänger, ſogenannter 

Aktionäre, iſt. Iſt das Klaſſenvewußtſein im Proletariat er⸗ 

wacht, dann pflanzt es ſich auch fort. Sind die Großbetriebe 

die Schürer proletariſcher Klaſſenfolidarität zunüchſt bei ihren 

eigenen Arbettern, ſo ſind ſie auch ein Hehel zur Steigerung 

des Klaſſenbewußtſeins bei den Ptoletariern der Klein⸗ und 

Mittelbetriebe. Der induſtriellen Entwicklung ſteht deshalb die 

Sozialdemokratie nicht im Wege, ſondern fördert ſie. 

Von dieſem Standpunkt aus behandelt die Sozial⸗ 

demokratie die Frage auch des Poſtſcheckgeſetzes. Ein Geſetz, 

das der Einſchränkung ſtatt der Entwicklung, des Poſt⸗ 

ſcheck⸗ und Ueberweiſungsverkehrs dient, mußte von der Sozial⸗ 

demokratie mit Recht zurückgewieſen werden. 

  

Genoſſin Luxemburg vor Gericht 
Die Anklagen der Angeklagten 

In der Dienstag⸗Verhandlung unterbreiteten die Verteidiger 

der Genoſſin Luxemburg vorerſt 

einen Teil der Peweisankräge. 

Dem Staatsanwalt wurde es bei der Verleſung der einzelnen Välle 

lichtlich unbehaglich zu Mute, und ſchon nach kurzer Zeit beantragte 

er Gerichtsbeſchluß darüber, daß nur ſolche HFälle zur Verleſung ge⸗ 

bracht werden dürften, die ſich uuj dus preußiſche Heer bezögen. Die 

Anklage beziehe ſich nur auf dieſes. Die Verieidiger erhoben Proteſt 

dagegen, und Dr. Roſenfeld bezeichnete es als verwunderlich, daß der 

Verireter der Anklage verſuche, nunmehr die Beweisjührung auf 

dieſe Art zu beſchränken. Der Gerichishof lehnt den Antrag des 

Staatsanwalts ab mit der Begründung, daß zurzeit kein Grund vor⸗ 

läge, die Beweisführung zu beſchränken. 

Von den durch die Verteidigung vorgebrachten Jälle ver⸗ 

öffentlichen wir folgende: Der Zeuge Dr. Diefenbach, der im Jahre 

1902—03 als Einjährig⸗Freiwilliger in einem Artillerieregiment 

diente, ſoll bekunden, daß die Rekruten täglich mit dem säbel und der 

ů üichwerden ſind imme 

  

  

    

             

        

blieben aus Angſt vor noch ſt 

Sergeant ſol jyſtematiſch mißhandelti hüben. 

Ein Zeuge, Dr. Roſenihal, der im Jahre 1895 in Breiſach eine 

Uebung machte, will bekunden, daß kein Tag verging, an dem er 

nich Mißhandiungen durch Anteroffizere und Offiziere jah. Die 

Sache war bei einem Unteroffizier beſonders ſo ſchlimen, daß er 

dieſem für jeden Tag einen Schnap⸗ anbot, da er nicht mißhandele. 

Der Unteroftizier lehnte dies ab mit den Worten: er müſſe ſich erjt 

jeden Morgen munter prügeln. 

Ler Zeuge Dr. Liebke diente im Lahre 1893—94 im Garde⸗ 

Pionierbataillos Er will dort täglich Mißhandlungen beobachtet 

haben. Auch der Zeuge ſelbſt iſt von einem Unteroffizier Mattes 

geſchlagen worden. Beſchwerden wurden wegen dieſer Mißhandtun⸗ 

gen nicht erhoben. Der Feldwebel ſoll einmal geiag ibt 

ja einen Beſchwerdeweg, es har ſich ja auch ſchon einer berſchm 

der Unteroffizier har daraufhin drei Tage Arreſt bekommen, aber der 

Soldat, der ſich beſchwert hat, befindet ſich jetzt in der Arbeitsab⸗ 

teilung. 

Der Zeuge Wölfling, der 1597— 9 im Grenabierregiment! 

Friedrich Wilhelm II. in Raſiendurg diente, will beo' ichtet haben, 

daß der aufſichtführende Ofſizler die Leyte ſchlug. 

Zeuge Koch diente im Jahre 1909—I1 in einem niederſchleſi⸗ 

   

    

         

      

   

  
ſchen Regiment. Vort tat ſich belonders ein Sergeant Fürſt durch 
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Mißhandlungen hervor. Verſchiedene Relruten begannen bei bleſen 

Mißhandiungen zu weinen. Der Zeuge ſelbſt wurde ſchon am Tage 

der Vereidigung von dem Sergeanten vor die Bruſt geſtoßen, lo daß 

er große Schmerzen verſpürte. 

Zeuge Springer dlente 1902—03 im 152. Infanterieregiment 

köln und beobachtete dort auch vlele Mißhandlungen. Der Zeuge 

ten auf dem Ka⸗ 
   
      
ſollie ſich eines Taßes da 

ſernenhof mit einer Bürſte abzureiben. Er weigerie lich, worauf der 

Unterofftzier ihm drohte, daß er ihn melden werde. Nur daburch, 

daß der betreffende Rekrut in Ohnmachi fiei, unierblieb die Meidunö⸗ 

Der Zeuge Koplin will bekunden, daß während ſeiner Dienſt⸗ 

zelt im 48. Infanterieregiment im Jahre 1895—07 die Rekruten 1ag ⸗· 

lich die Stuben mit Zahnbörſten arsſegen mußten und auf die Spinde 

kleitern mußten. Des Nachts wurden ſie von alten Leuten im Belt 

überfallen und körperlich gezüchtigt. Ein alter Mann, der elnem 

Rekruten das Trommelſfell zerſchlagen hatte, kam mit ſechs Tagen 

Arreſt davon. 

Der Zeuge v. Göln bienie 1394—36 im 167. Inſanlerieregi⸗ 

ment in Lelpzig. Er will ebenfalls mehrere Mißhandlungsfälle be⸗ 

kunden. 

Der Staatsanwalt unterbricht hier den Verteidiger mit der 

Bemertung, er habe Bedenken, daß derartige Beweisanträge ent⸗ 

gegengenommen werden, denn Gegenſtand der Verhandlung ſeien 

doch nur die Fälle, die vom Strafantrag erſahl werden. Die Be⸗ 

weisanträge, die ſich nicht aüf preußziſche Konkingente beziehen, könn⸗ 

ten nicht entgegengenommen werden. — Rechtsanwalt Roſenſeld will 

nicht begreifen, daß dieſe Beweisanträge nicht entgegengenommen 

werden dürfen. lt verlangt Gerichtsbeſchluß. Rechts; 

anwalt Roſenjeld bemerkt dazu. er habe es noch nie erlebt, daß ein 

Gericht Beweisanträge nicht entgegennimmt. Es ſei dies ganz unge⸗ 

wöhnlich und ſtehe im Widerſpruch zu Recht und Geſetz. Das Gericht 

zieht ſich zur Beratung zurück. Nach kurzer Friſt verkündet der Vor⸗ 

ſißende, bas Gericht habe beſchloſſen, baß vorläufig lein Aniaß vor⸗ 

liege, die fraglichen Bewelsanlräge nicht entgegen zu nehmen. — 

Rechtsanwalt Roſenfeld fährt nunmehr mir' „*en Beweisant 

fort. ‚ 

Der Staats Der Staatsa 

  

   

Der Zeuge Dreſcher ſolle bekunden, daß beſonders ein ſchwach⸗ 

ſinniger Rekrut häufig mißhandelt worden ſei. Dieſer ſei ſchließlich 

als unzurechnungsfähig entlaſſen worden. 

Der Zeuge Eilond, der 1885—38 im Grenadierregiment Nr. 66 

in Prenzlau diente, will ausſagen machen über Mißhandlungen, deren 

ſich beſonders ein Leutnant Erlach ſchuldig gemacht habe. Beim 

Appell hieß es immer, wenn die Rekruten ihre Aufgalen nicht gut 

genug erfüllten: 2 ‚ 

SGebt doch den Kerls „Kompagniellebe“ 

Darunter ijt das Ueberfallen der Rekruten durch alie Leute während 

des Schlajes zu verſtehen. Der Zeuge will auch noch foigenden Fall 

bekunden: Ein Soldat war über den Zapfen geſtrichen. Der Feld⸗ 

uund ſt lte nur die aiten     
webel woülte von einer Mel 

Leute auf, dem Soldaten „Kompagnieliebe“ zu geben. 

Aus Angſt davor erſchoß ſich der Satd⸗ 

Ein Neſerviſt konnie die Mißhandlungen eines Unteroffiziers nicht 

mehr ertragen und erſchoß ſich. Ein anderer ſtürzte ſich ins Waſſer 

und ertrauk. 

Der Zeuge Zäde, der 1908—-10 beim 28. Infanterieregiment in 

Mitienberg diente, ſchildert Mißhandlungen, deren ſich der Unter⸗ 

offizier Müller ſchuldig machte. Der Hauptmann hatte bejshlen, daß 

im Winter die Uebungen in der Kaſerne vorgenommen würden. 

Dieſem Befehl zuwider ordnete der Unteroffizier aber an, daß im 

Freien geübt wurde. Dabei wurde den Rekruten die Hund ſo ſteif, 

daß ihnen das Gewehr auts der Hand fiel. Zur Strafe dafür mußien 

ſie noch eine halbe Etunde länger ererzieren. 

Auch der i 

janterieregiment di 

er feſtgeſtellt hat, daß er einmen 

kiertem Sewehr auf dem nenhof itehen m⸗ 

übungen mußten ſich die 

8 ie welgerten. ſagte der Unteroffizier 

ein anderes Feld führen. Und er jührte ſie nun auf ein Jeld, wo ein 

Bauer Jauche abgeladen halte. in dic ſich nun die Soldaten hinein⸗ 

legen mußten. Es wurde ihnen oft gelagt: „Ihr habt ja ein Ve⸗ 

ſchwerderecht, aber drei Tagc ſpäter ſitzt Ihr im Loch.“ Den alten 

Leuten wurde geſagt: „Erzieht Giich doch die Lümmels, Ihr habt es 

ja in der Hand.“ 

Zeuge Deewes, der 1909—11 im 137. Injanterieregiment zu 

Krotoſchin diente, hat beſanders die Ber tung gemacht, daß alte 

Lente den Rekruten beim Bajonettieren gegen wurden und 

ſie dann lüchtig zuſammenſtießßen. In einem Falle erhielt ein Feid⸗ 

webel wegen Mißhendlung ſech⸗ Wochen Gefängnis, ein Unteroifizier 

zehn Tage und ein alter Mann drei Tage. dieſer Verhand⸗ 

lung ſeien 

   

   

   

  

   
     

        

  

   
    

  

bu Palle Mißhundiungen feſtgeſteil 

  

worden. 

Der Zeuge Lehmann diente 1899—1900 im 3. oſtpreußiſchen 

Greradierregiment zu Königsberg. Er mußte dort ſchwere Be⸗ 

ſchimpfungen der Rekruten und unch der Mütler derſelben mit an⸗ 

 



    

  

böänn, Eils byint Exerzerin einenv Tahes Hiontperlenen zulchauten, 
ipote ein Beidwevel: ů 

530 tültde Luch ln dae Treſte beuen. weun vicht Vee cerfhuchen 
Lozlaldemofrulen daſlärden 

Beutzt Keppke dal imm 7. Infunterleregintant die Bemertung 

Amacht, daß dle allen Beute voen Major diraft aufbelordert wurben. 

dis Retruten lich vorzunetmen. Gr tlef beim Cremiertn: Rabe 1h 

benn ßat keine ulirn Veuis mehr? Das wurbe verßianden, und bit 

otten Leute iraten den Retruten auſ die Höße. Auer rlef dubel: 

Elehſt Du wohl, mein Junge, das it der Scluchtruf der Maforn. 

ö Del demſelben Netzmient tail ber Jeuge Hein im Jahre 

1503—5 ebeniaus Mißdonbiungen besbacgtet haben. Ler aust, 
mann Tſchudt kabe die Deule ſich in den Schner legen laſlen. Sit 
mußten Schemel frreden. bis lie umflelen. ů 

Der Zeuge Lück. der 1904.—O0f un 41. Joldartitterierrgiment In 

Glogon dlem⸗, will Probachtet häben, wie ein Hauptmann einen 

Padrer geichlagen hat. Der Ball iſt auch zur gerichilichen Erörterung 

gelangt und zer Hauptmann mueit Jagen Stubengtreſt beſtraſt 

worden. Der Zeuge dat außerdem Zuhireiche Mißhandlungen von 

Uitt retſizlertn und alten Veuten benbochtet. 

der Jeuge Bufruwaſter and in den Zahren 1996-—„ im 

41. Jahante riercgiment m Memei. Sin Lxaisaßt Cchmtet mißyen- 

delte hort die Netruten mit Ohrfeigen und mit der Pegenſcheide. Die 

VPeute mußirn ſich in der Slube hinirgen, dann börtt man met noch 

Fiutzen und Siohnen. Ein Nerrut muhie auf Veſehl an den Spuch “ 
nopſ herantriechen und ſeine Raſe blneinſiecken. Megrere Unter· 

offistete klanden dobel und amülſlerten lich darüber. 

Iu den vorbetragenen fallen bemerkie hinterher Rechtsan · 

walt Dr. Roßeufeld, daß dieſe Fälit nur erkt elnen klelnen Tell von 

benen datſieüen. die der Derieidigung zur Verfögung ſietrü. Vis 

letzt ſeien etwa 50 Zcugen antzegeben worden. Im Ganzen baben 

ſich aber bis zum Augenblick bereits 922 Jeugen aahevoien. Dabei 

gehen aber noch Kändig immer neut Meldungen ein. — Der Vor⸗ 

ſidende fragt. 

oh denn eubfichtigt ‚ei, die ganzen 922 Icugen zu loden. 

WDorcuf Rewtsanwal: Dr. Roſenfeld erwiderte, dah ſie hie rüber noch 

keine Erklärung abgegeben könnten. — Vorſihendet: Wann würden 

ſie bazu vorauslichtlich in der Lage jſein? — Rechtsanwalt Roſeuſeld: 

Wenn wir erſt einige Tage hinter uns und erlebt haben, was wir 

ſchon gewonnen haben. — Der Vorſchende bemerlt darauf, daß es 

ſchliehlich noiwendiß ſein werde, cinen Ecaßzrichter jü beltellen.— 

Rechtsanwalt Levy trklärt darauf namenz der Verteidigung, daß ſie 

ſich in keiner Beziedung binden kßunten. Es ſei vielleicht möglich, 

mihyen. 

  

* 
* 
* 

*
f
 

  

Die Fälle, die vom Gericht ais Miß⸗ Angeklagten aufgegeben ſei. 

handiungen im Sinne der Anklage angeleben werden, keien ja ſchon 

aus der Stallflik zu erſehen. Seldſtverttändlich umfaſte ja die Stä⸗ 

fiſtit nur die Fälle, die zur gerichnichen Aburteilung gelangt ſind. 

Nach einigen Tanen der B. uknahmt Werde ſich ja 

als erwitſen gelten kann. Der Vorſtzende bemerkt dayr 

Verteidiger zunöchſt erſt einmol das Beweismateriel nach der Rich⸗ 

tung hin fondern follten, datz zut die Jälle mit ſchwerem Ausgang 

zur Erörterung kommen. — Gechtsanwolt Roſenfeid lehnt das ab. da 

das Ergebnis der Mißbandtungen nicht maßgebend ſei für ihre Cha⸗; 

rokleriſierung, jenidern daß auch klelnere Mitztandlungen als Dramen 

ungeſprochen werden kénnen. .— Der Staatsanwall erklärt dann, baßz 

es ihm unmöglich ſein werde, dis zum Firitag dir ihm mitgeteilten 

Fälle zu unterluchen. Er werde ſich aber demühen, das Naterial 

beranzuſthaffen. Darauf wurde die Verdandlung 

auf Freliag vertagt. 

Es ſollen »n die Zeugen vernommen werden, über deren Aus⸗ 

lagen der Staatsanwalt ſich die nötigen Auskünfte eingeholt hat. 
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Zum Attentat in Serajemo 
Im öſterrelchiſchen Miniiterlum bee Muewärticen wurde 

am Dienstag bem Korreſpondenten der Rattonalzeitung ülder 

die politiſche Wirkung des Attentats im Serajewo von anteri⸗ 
tattwer Selte erklärt: 

Es wird nor allen Di bes gründbiche, Iin, vung der 
cürhhen fo jelt arſolgen, die erſter inle Woeuber Merte, per⸗ 

holl, welchar Art das Komplolt war und imdsisweſt kerdiche 
inftüffe dafür W·Weut geweſen nk. Das ober löhl ſich berolis 

deule yohezu miu Beſtlmmtheit ausfprechen, dah vrihnduz⸗erhiß⸗ 
rodikale Kreiſe die Inſpiratoren des Atientats ſind. 
Krader ů ang Düg oll Dien Deeiug —— 2 5 
gtader Kegierung die Mffärt virrt aber un 
ben Untrüben 65 ind ſie dat HU Eine 0 Dul. 
dung iſt auch eine Hörderung. äen, Schritte in Velgrad 

lind heute noch nicht beſchloſſen worden. Wenn man aber folche 
ſollte. is werde ihr Zweck ſein, darat ung Gehlonrt 

Nun iſt die 
dle bel · 

untel 
zu welchen Folgen das Berholien der ſerbiſchen Reglerimg gefübrt 

Dat, un daß Vehemeichilngarn nicht Anidi eventuelle wettere 
Golgen abwarten lann. 

Alfo die öſterreichiſcht Regierung beſchuldigt gonz offen 
die ſerbiſche, den Plan des Attentats gekannt und geduldet zu 

haben. Für eine ſolche Behauptung jehlt aber ſeber Beweis. 
Lie , „Et Seniser Wie Den riee die in Se aicht: Leniger wie den Krieg 

gegen Oeſterreich⸗Ungarn vorſchlagen, wird durch die vermut⸗ 

lich verleumderlſche Beſchuldigung Gelegenheit zur Fortfeßung 

ihrer kriegahetzeriſchen Agitatlon gegeben. 
Die nationale Unterdrücung der ſerbiſchen und ſonſtigen 

ſüdſlawiſchen Völker in Veſterreich⸗Ungarn hat einige exaltierie 

Menſchen wild gemachl und dadurch das Attentat bewirkt. Man 

verfolgt in Oeſterreich die Serben und Kroaten wie bei uns die 

Polen. Nicht die ſerbiſche Regierung, ſondern janaiiſche ſer· 

bijch⸗Kroatiſche Kreiſe in Oeſterreich-Ungarn allein ſind neben 

der öſterreichiſchen Unterdrückungspolitik für das Attentat ver⸗ 

untwortlich zu machen. 

Das Budapeſter Togeblatt meldel aus Seralewo: 
Beide Attentäter wohnten ſeit 14 Tagen in Seraſewo ohne 

palizeiliche Anmeldung. Der Hauswirt des Princip hatte der 

Polizei zweimal Miiteilunt gemacht, daß fein Mieter dle pulizei⸗ 

lichen Meldezettel nicht ausfülle, ohne daß die Polizei irgendweiche 

Maßnahmen ergriff. Andernfalls hätten die Fremden beobochtet 

und das Attenfat möglicherweiſe verhindert werden können. 

Der Landeschef von Bosnien, Feldzeugmeiſter Potio⸗ 

rek. t von Po zurücktreten. Man 

macht ihn in Regierungskreiſen für das Attentat verantwort⸗ 

lich, weil er angeblich die Pylizeiverwaltung ungeſchickt geleitet 

        

    

       

  

TrSe k. 

  

     

   
ie alle Atientake, hat auch das gegen das öſterreichiſche 

Erzherzogspaar 

neue Unkerdrückungsmaßnahmen gegen die freie 
Meinungsäußerung 

hervorgeruſen. 

Nach einer Privatmeldung aus Serajevo wurde am 

Dienstag der Cheſredakteur Radulovic des ſerbiſch⸗radikalen 

Blattes Narod wegen des Verbrechens der Aufreizung 

der Bepölkerung verhaftet, ebenſo der Führer des ge⸗ 

ſamten ferbiſchen poliliſchen Lebens in Vosnien, Landtagsmit⸗ 

glied Jefasovic⸗Seraſewo, der an der ſerbiſchen Grenze 

bei Viſegrad ergriffen wurde. ů — öů 

In Tramik fanden am Montag patriotiſche Kund⸗ 

gebungen der katholiſchen und mohammedaniſchen Bevölkerung 

ſtatt, an die ſich ſerbenſeindliche Demonſtrationen anſchloſſen. 

Als die Demonſtranten die Fenſter der ſerbiſchen Schule ein⸗ 

warfen, ſeuerte ein griechiſch⸗orthodoxer Pope aus der 
Schule und verwundete eine auf der Straße ſtehende Perſon. 
Der Pope wurde verhaftet, da ihn die Menge lynchen wollte. 

Mebeisas ien kroallſchen Lanblag 
Dle Trauerkündgebung des kroatiſchen Landtages wurbe 

am Dienstag durch detige Lärmſzenen unterbrochen,. Wäüh⸗ 

rend der Rede des Präfidenten rieſen die Mitglieder ber 

Nechtspartei gegen bin Koolition gewendet aus: „fyabi Ihr 

Bomken ichtt Nieder mit dem Mörder. Das iſt das 

Werk der Velgrader Hanb!“ — Die Rechtepartei iſt dis natio⸗ 

naliſtiſche krvaliſche Partel. die dae Zuſammengehen von katho⸗ 

liſchen Kroaten und orthodoxen Serben wißbillizt. Der Prä⸗ 

ſident ſah ſich genöiigt, die Sitzung zu unterbrechen. 

Nach mehrſtündigem Lärm in der von den Rechtspar⸗ 

telen geſtörten Sitzung gelang es dem Präſidenten, den Be⸗ 

ſchluß ber Trauerkundgetung des Landtan⸗ zu vetleſen, 

worauf dieſer von der ſerbo⸗kroatiſchen Koalitlonsmehrheit 

angenommen wurde, während die kroatiſchen Rechtsparteien 

rieſen, daß die ſerbiſchen Abgeordneten, da ihre Landslente das 

Attenkat angeſtlflet hätten, an der Trauerfeler für die Opfer 

nicht kellnehmen dürſten. Am Schluß der Sitzung feßten ſich 

die ferbenfeindlichen Kundgebungen fort. 

Die albaniſche Gefahr 
Es verlautet, Deutſchland wolle gemeinſam mit Veſter⸗ 

reich und Italien dem Fürſten Wlhelm ſelnen Thron in Al⸗ 

banien mit Waffengewalt ſichern. Hoffentlich iſt die Meldung 

unzutreffend. Wenn ſie wirklich zutrifft, ſo würde damit wie · 
der einmal die dringende Gefahr eines europäiſchen Krieges 
heraufbeſchworen. 

Nußland. England und Frankreich mürden gegen das 

Vorgehen des Dreibundes proteſtieren, Und aus dieſem Gegen ⸗ 
latz kann furchtbares Blutvergießen, ein Weltbrand, entſtehen. 

ARt; fardern 2 Deu 2. i E Wir fordern, daß die deutſche Rezlerung ſich in Albanien 

nicht einmiſcht, ſondern die albaniſchen Dingen ihren Lauf gehen 

läßt. Dasſelbe ſollten Oeſterreich und Itallen ſowie alle an⸗ 

deren Großmächte tun, denn jede Einmiſchung iſt unbedingt 
jür den Frieden Curopas gefährlich. 

Der Miniſterpräſident von Albanien, Turkhan 

Pa ſcha, weilt in Rom. Am Dienstag ließ er dem Korre⸗ 

ſpondenten der Tribunga erklären, der Zweck ſeines Beſuches 
fei, Atellen und OVefterreick zu Aner Befetzung Albanlenz 32 
ſei, Italien und Orſterreich zu diner VDejehn Wanten: 

veranlafſen, da die Lage ſehr ernſt ſei. Er halle die gegen⸗ 

würtigen Ereigniſſe für das Werk Eſſad Paſchas, holte aber 
eine Beteiligung der Türkei hierbei für ausgeſchloſſen. 

Natürlich iſt es Unſinn, die Erhebung des albaniſchen 

Volkes für das Werk eines, jetzt noch dazu verbannten, Man⸗ 

nes zu erklären. 

Der Fürſt hat ſich zwiſchen zwei Stühle geſetzt. Die 

Feudalherren wollen ihn nicht, weil ſie fürchten, er würde im 

Intereſſe der ausländiſchen Bourgeviſte ihre Intereſſen ver⸗ 

letzen; die Bauern, die erblttertſten Feinde der Feudalherren, 

wollen den Fürſten ebenſowenig, weil ſie in ihm einen Schützer 

der Feudalherren ſehen. Die Vauern, Klieinbürger, Prole⸗ 

tarier und Kapitaliſten von Nordepirus trauen ihm nicht, weil 

er abſolutiſtiſch regieren ſoll und keine Klaſfe Albaniens im 

Lande, mitreden ſoll. Die halpwilden Jäger⸗, Hirten⸗ und 

Bauernſtämme Nordalbaniens wollen den Fürſten nicht, weil 
ſie keine Steuern zahlen und nicht Soldaten werden wollen: 

ſie fürchten, der Fürſt würde ſie zu Steuerleiſtungen und 
Heeresdienſten zwingen. 

Für uns kann die Parole nur lauten: Hände weg von 
Albanien! 
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en Füßen ſtanden. 
üttag bie N 33 Bie 

  

    haber Stange die bänderg chmũckte Erme⸗ 

  

   
krone tragend. voran. tanzten Sonnenkringei üver die in aller 

Eile at ſclagenen Bänke und ſche. Hier auf dem Hof 

   
  

12 j icht im Krug, ſo wollte es der Herr. 

Er felber ſtand mit der Frav auf der Freitreppe. Helene 

lächelte glücklich. An idr Kleid drängten ſich die 8 
ſtramm in blauen Matroſenanzs 
noch ſein weißes Mädchenröckchen. Fünf 

ſprach die Rofalka. des Vormübers Kurck hübſche Tochter: 

3 inen goldenen Tiich. 

    

   
   

   

    
   

  

    
   

  

kam über ſie beide, und ihre Herzen waren voll Dank: wieder 
ein Ernteſeſt, golden der Tag, golden die Aehren der Ernte⸗ 
krone! 

Die Krone war ſchier ein Wunderwerk. Die alte Nepo⸗ 
mucena, des Dudek Frau, war eine Meiſterin in der Kunſt 
des Kronenwindens. Kein Gut in der Runde — vb poiniſch, 
od deutſch —. dem ſie nicht die Erntekrone flocht; ſchun wenn 

li ſie die Beſtellungen. Diesmal 

  

das Korner 
aber 
      baute 

Drei Reihen von tieffarbenen Weizenähren übdereinander, 
äbe in hellerem Roggen⸗ und Gerſtengelb verbunden, 

'ert von den vergoldeten Samenkapfeln des Flachſes und 
den ſchranken Tropfen des Hafers, bildeten die Krone. Die 
Krone der Kronen war ihr hierdurch geglückt — die Form der 
Tiara. Selbßt das Kreuzchen fehlte nicht oben darauf, von 
roten Beeren gereiht. Stolz ſtreckte der Vogt das Meiſter⸗ 
werk dem Herrn entgegen. 

Eine plötzliche Verſtimmung legte ſich über des Guis⸗ 
f unter zufammengezogenen Brauen ſah er auf 

    

    
    

  

   

   
     

      

   

        

    

ße der Bewunderung betrogen, ſtarr⸗ 
m: wäarum gefſiel ſe dem gnädigen Herrn 
nicht ſchön. trug wobl der heilige Vater 

  

   aupte aupke 

s leſchal ſie raſch ſeinem Aelteſten, daß er ſie 
Bineintrage. Und wie ſie ihm aus den Augen war, war auch 
die Verſtimmung iort. Gewiß. die diesjährige Erntekrone war 
ſchön, ſehr ſchön! Flatterten doch auch luſtige bunte Bänder 

b 2 Ser AIn Sten, 
ii Ser an Stelle 

    
  

  

    

        

Ja., die Leute halten es ſehr gut gemeint! 

Und er dankte ihnen. Seine Stimme ſchallte von der 
itreppe hinunter über den Hoi Hang deutlich bis hin⸗ 

zu den Wirtſchaßt⸗gebäuden. Mochten es alle höreni Die 3 
Nuhen des Rindviehs Kuher Rindvieh 

ſtört von der lauten 

0 Iend 

* — 
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iches Jahr. ſo auch 

    
Die Einſaat iſt 
vielverſprechend. 

D Ihr habt euch 

     

  

'eiten ſind vsrägtl, hört man ſagen.   
      

braucht nicht mehr zu ſcharwerken wie früher. Ihr bekomunt nicht 

nur Naturallohn, ihr bekommt auch feſtgeſetztes Geld. Ihr habt 

eure 8135 Stubde und Kammer, euren Stall, Bodenraum und 
Keller. Ihr könnt euch im Gartenland Gemüſe bauen und Kar⸗ 
ioffeln in eurem Stück Acker. Auch eine Kuh, noch neben dem 
Schwein zu halten, iſt euch geſtattet. Ihr braucht nicht mehr dem 
Herrn mit Zittern zu dienen — nur noch Vertrauen verlange ich 

Und wem ver⸗ von euch, und gebe euch das meine dafür wieder. 
dankt ihr das alles?“ 

Er hielt wieder an und lie3z ſeinen 
Mann zu Mann geb⸗l. 

Mit geſenkten Köpfen ſtanden die Leute und hörten zu, 
ſtumpf⸗ergeben wie in der Kirche. Kein aufſtrahlender Gegen⸗ 
blick des Verſtändniſſes war zu finden. 

Aber das verwunderte ihn nicht; ſo war es ihre Art, er 
wollte ſie ſchon aufrütteln. Und mit ſtärker erhobener Stimme 

fuhr er fort: 

„Wem ihr das verdankt? Euren Wohlſtand, euer Behagen, 
menſchenwürdige Wohnung, Schule für eure Kinder, daß ſie leſen 
und ſchreiben lernen und ihr Fortkommen finden auf der Well'?! 
Nun., ich will es euch ſagen: dem —“ 

Das Herz ſchlug ihm, es verſetzte ihm faft den Atem. 
als er's ausſprach, laut und feſt und doch wie mit einer ſtillen 
Andöchtigkeit: 

„Dem Deutſchtum! 

    

Daß ihr's nun wißt und behaltet! Ich 
ſe, der unſer Baterland 
groß gemacht bat und 

Wit dem Erbleind 
ſer, denn es gibt noch einen — 

     
    

     jetzt den Franzoſenkt 
einen andern —“ 

Er ſtockte plötzlich. Ein Blick Helenens hatte ihn ge⸗ 
troffer, überraſcht, faſt erſchrocken, warnend zugleich. Fürchteie 
jie eiwas Unbeſonnenes?: Nun ja, es mochte beſſer ſein, ſich 
nicht hinreißen zu laſlen! So verſchluckte er den Reſt des 
Satzes. Sich räuſpernd, ſprach er dann, aber mit einer ge⸗ 
wiſſen Strenge und die Stirn zuſammenziehend: 

„Ich will euch nur noch fagen, daß ihr immer aus Deutſch⸗ 
ſein denken ſollt, ans Deutſchſein denken müßt. Ihr follt es aber 
nicht nur ſein, ihr ſollt es auch bleiben. Die meiſten von euch 
tragen polniſche Namen — ich weiß wohl — aber was tut das? 
Im Herzen ſeid ihr deutſch! 
Auf dem Lyſa Göra weht die Fahne, ſchwarz⸗weih-rot.— 

„Niemczuce iſt zu „Deutſchau“ geworden! Unſer allergnädigſter 
Herr und König. dem eure Söhne mit derſelben Begeiſterung dienen 
werden, wie ich die Ehre haite, ihm zu dienen, und meine Hohne 
ihen dienen werden — der Kaiſer von Deutſchland, unſer Kaiſer: 
Hurral“ ä 

Jauchzend riefen's die Knaben dem Vater nach: 
„Hurra, hurra, hurra!“ 

ů Auch die Leuie ſtimmten mit ein, wie die Herde dem Leit⸗ 

tier folgend; aber ihr Hurra hatte kein Mark, matt fiel es zu 

  

    

    8 — 
em auch gui. Ihr ſeid freie Leute geworden. Ihr 

Boden. 
(Fortſetzung folgt.) 

   



    rung von Stickſtoff und Phosphorſäure geſchieht. 
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Aus Weſtpreußen 
Attentat und Nationalgefühl 

Die bürgerliche Preſſe Veſtpreußens ſchäumt vor Wut 
wer das Attentat von Serajewo. Sinige Dlätter wie die 
Elbinger und Flatower Zeitung waren ſo über⸗ 
ſpaunt, im Krauerrand zu erſcheinen. „Flammende Em⸗ 
pörung“, „fürchterliches Verbrechen“, „grauenhafte Tat“ und 
ähnliche, Schlagworte kehren in ollen Zeitungen wieder. Die 
bürgerliche Preſſe macht ſich ihre Aufgabe ſehr leicht. Bequem 
ift der Entrüiſtungsrummel: nur hilft er keinen Schritt vor⸗ 
wärts. Worauſ es ankommt, iſt, das Aitentat zu verſtehen. 
Denn nur ſo bietet ſich einige, wenngleich ſchwache Ausſicht, die 
Wiederkehr ſolcher Taten zu verhindern. Nun iſt es ſa längſt 
bekannt, daß die Sozialdemokratie lolche Mordanſchläge arund⸗ 
lätzlich verwirft, ſchon aus der einfachen Erwägung heraus, daß 
nach unſerer Ueberzeugung durch die Beſeitigung einzelner Per⸗ 
ſonen an dem Gang der Ereigniſſe wenig oder gar nichts ge⸗ 
ändert wird. Wenn man aber gerade bei dieſem Attentat die 
nüheren Umſtände prült, ſo wie die Zeitungen ſie angeben, dann 
zeigt ſich, daß nur die Sozialdemokratie ganz allein bas 
moraliſche Recht hätte, ſich darüber zu entrüſten, während die 
Bürgerlichen Parteien als intellektuelle Urheber und Mitſchul⸗ 
dige zu gelten haben, deren „orme, verführte Opfer“ die Atten⸗ 
Mier ſind. Und das hängt ſo zufammen. 

Es iſt ja noch keine zwei Jahre her, ſelt der Ralkankrieg 
ausbrach. Bei ſeinem Beginn wurden uns in der bürgerlichen 
Preſſe die Serben und Vulgaren als freche Friedensſtörer ab⸗ 
gemalt. Als ſie aber eine Schlacht nach der andern gewannen, 
da waren ſie mit einem Male die Nalionalhelden, die alles 
opferten auf dem Altar ihres Vaterlandes und ihres Volks⸗ 
tums. Und mit ziemlicher Deutlichkeit wurden ſie uns Deutſchen, 
zumal uns deutſchen Sozialdemokraten, als Muſterknaben hin⸗ 
geſtellt: da könne man ſehen, was ſolhſt kleins Nölker zu leiſten 

vermögen, wenn ſie allen inneren Hader beiſeite ſtellen, wenn 

ſie das Vaterland höher achten als die Partei, wenn ſie ſich be⸗ 

geiſtern laſſen von der großen nationalen Idee. Und 

zwar waren es beſonders die Serben, welchen die bürgerliche 
Preſſe damals dieſe Heldenrolle zuwies. Bei ihnen war auch 

der Beweis am leichteſten zu führen. Der ſerbiſche Staat war 

nur klein, er umfaßte auch nur einen Teil der ſerbiſchen Nation. 

Millionen ſerbiſcher Brüder lebten unter türkiſcher Fremdherr⸗ 
ſchaft. Selbſt wenn ſie dort nicht ſchlecht behandelt wurden, 
mußte ſchon allein die Tatſache, daß ſie gezwungen und wider 

Willen unter türkiſcher Oberhaheit ſtanden, ihren berechtigten 
Nationalſtvlz fortwährend reizen und verwunden, bis dann end⸗ 

lich der große Freiheitskrieg losbrach, um die Vrüder wieder zu 

gewinnen und mit dem ſerbiſchen Reich zu vereinigen. Auch 

mirtſchaftliche Bedürfniſſe kamen hinzu. Denn je größer ein 

Staat iſt, deſto beſfer iſt er in der Lage, den wirtſchaftlichen Be⸗ 
dürfniſſen ſeiner Bürger Befriedigung. zu verſchaffen. Weshalb 
alſo ſollten die Serben es ruhig mit anſehen, daß ſo viele Mil⸗ 

lionen ihres Volkes unter fremder Herrſchaft lebten? 

Das waren die Gedankengänge, womit damals in der 

bürgerlichen Preſſe der Krieg, den man zuerſt als einen frivol 

vom Zaun gebrochenen Friedensbruch behandelt hatte, für heilig 

erklärt wurde. Aber nun liegt doch auf der Hand, daß all dies 

auch-für die in — Oeſterreich lebenden Serben zutrifft. Die 

Frage, ob ſie dort gut oder ſchlecht behandelt werden, ſpielt da⸗ 

bei gar keine Rolle. Wer einmal die Berechugung des National⸗ 

gefühls zugibt, der muß auch zugeben, daß es durch die bloße 

Tatfache der Prembherrſchoft verletzt wird, und daß es banach 

ſtreben muß, die ganz e Nation zi einem freten, ſelbſtündigen 

Nationalſtaat zu vereinigen. Beſonders bel einem ſo kleinen 

Volke, wo es auf jede Million ankommt. Wir Deutſche können 

es ſchlleßlich vertragen, daß in Rußland ein paar Millionen, in 

Deſterreich gar zehn bis elf Millionen Deutſche außerhalb un⸗ 

frer Grenzen wohnen; wir ſind trotzdem eine Großmacht⸗ Wür 

dle Serben aber macht es verdammt viel aus, ob ſie um drei 

is vier Milllonen zahlreicher ſind oder nicht. 

Die öſterrelchiſche Reglerung ihrerſeits hat das auch recht 

gut begriffen. Sie konnte und kann es nicht darauf ankommen 

laſſen, den ſerbiſchen Teil ihrer Staatsbürger mitſamt dem 

Land, worin ſie wohnen, zu verlieren. Nicht nur wegen des 

unmittelbaren Verluſtes an Land und acht, ſondern mehr 

noch wegen des böſen Beiſpiels. Denn bekanntlich beſteht das 

Reich der Habsburger aus einer ganzen Anzahl verſchiedener 

und einander widerſtrebender. Nationalitäten. Was yeuie ven 

Serben recht iſt, könnte, morgen den Tſchechen, den Deutſchen, 

den Ungarn billig ſein. Das aber wäre der völlige Zuſammen⸗ 

bruch des Reiches. Somit mußte die öſterreichiſche Regie⸗ 

rung überall den ſerbiſchen Beſtrebungen entgegentreten, und 

daraus ergibt ſich ihre Rolitik. Während des Krieges und nach 

dem Kriege, immer und überall faben die ſerbiſchen Patrioten 

die öſterreichiſche Regierung am Werke, ihre Pläne zu ver⸗ 

hindern und zu zerſtören. Dieſe Pläne aber ſind ihnen heiligl 

Denn es ſind ja Pläne fürs Vaterland, für die heilige Sache 

ihrer Nation! Mußtte da nicht bei ihnen ein glühender Haß 

gegen alles, was öſterreichiſch iſt, entſtehen? Gerade unſere 

Alldeutſchen ſollten doch hier mit ihrer Entrüſtung hübſch zu 

Hauſe bleiben. Wird denn nicht bei uns bis auf den heutigen 

Tag ein künſtlicher Haß gegen die Franzolen genährt, obgleich 

die Zeiten längſt vorüber ſind, da die Franzojen unſeren natio⸗ 

nalen Beſtrebungen im Wege ftanden? Der Natlonalhaß der 

Serben gegen die Oeſterreicher iſt genau ſo berechtigt — oder 

ſagen wir vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus: genau ſo 

unberechtigt, wie der Nationelhaß der Deutſchen gegen oie 

Franzoſen. Und diejenigen, die ſolchen Natlonalhaß ſchüren, 

ſind die allerletzlen, die ſich über ihn und ſeine Folgen ent⸗ 

rüſten dürfen. 
Daß nun aber dieſer Haß ſich gegen einzelne Perſonen 

wendet, das liegt wieder ganz im Sinne der bürgerclichen Denk⸗ 

richtung. Lernen wir denn nicht ſchon in der Schule und leſen 

wir nicht gerade jetzt wieder in der bürgerlichen Preſſe, daß die 

Geſchicke der BVölker von Wolten der Fürſten abhängen? So 

haben's auch die deiben Fanatiker in Serajewo gelernt, und ſo 

haben ſie es geglaubt, und deshalb machten ſie für die öſter⸗ 

reichiſche Politik den öſterreichiſchen Kaiſer und ſeinen, Thron⸗ 

folger verantwortlich. Gegen dieſe richtete ſich ihr glühender, 

aus ihrem Nationalgefühl geborener Haß. Der Kaiſer war 

ihnen unerreichbar, iſt auch ſchon ſo olt, daß ſie wohl annahmen, 

er greiſe nicht mehr allzu viel in die Politik ein. Der Thron⸗ 

folger kam, ins.Land, wird außerdem ſchon ſeit Jahren als die 

Seele der öſterreichiſchen Regierungspolitik bezeichnet. Gegen 

ihn richteten ſie deshalb ihre Mordwaͤffen. 

Ihr Streben und ihre Taten ſind zu verurteilen. Aber 

nur wir Sozialdemokraten können ſie mit gutem Gewiſſen ver⸗ 

urteilen. Denn einmal können nur wir beweiſen, daß ſolche 

Hinſchlachtung von Menſchen ganz nutzlos iſt; indes die gefamte 

bürgerliche Welt an der Vahre des Thronfolgers ratlos fragt, 

was nun aus Deſterreichs „Zukunft“ werden ſolle, wiſſen wir 

aus den oben erwähnten Zufammenhängen, daß den Serben 

gegenüber jede folgende öſterreichiſche Regierung dieſelbe Politik 
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botreiben wird, wie bisher: die Attentäter haben alſo nicht dae 
geringſte erreicht. Zum andern verfolgen nur wir aufrichlie 
ſolche Beſtrebungen, die jede Knechtſchaft, alio auch jede 
Frembherrſchaft beſeiligen, jedem Volke die Freiheit und allen 
Bölkern die Verbrüderung bringen wollen. Das allein iſt ber 
Boden, aus dem keine Allentate wehr erwachſen werden. 

  

Elbing⸗Marienburg 
Sehr dunkie Andeutungen macht die Elbinger Zeh 

tung in der Angelegenheit des Vereinsbankkonkurfes. Noch ⸗ 
dem das Blalt mitgetellt hat, daß die Schentſche Werjt an 
eine Hamburger Geſellſchaft vertauft werden ſoll, fährt es fort: 

„Sind wir recht unterrichtet, lo wird bei dem Zuſtandelom · 

men des geplanten Werftverkaufs noch etwos für die Verelysbant⸗ 
Konkursmaſſe verbielben. Der avr des Werftverkaufes 

och für die Elbinger Vereinsbank in dem Freltrerden von 
beutenden Rerbindlichlelten. 

üiſt mehr als rätſelhaft. Lauſenoe Berbindlichr 2 
Ift denn die im Konturs beſindliche noch weiiere Geidgeberin 
für die Firma Schenk? Doch wohl nicht. Und daß von der 

Dreiviertelmillion „nochetwas“ gerettet werden kann, ſcheint 

jenem Herrn, der das Wort von der „nettenSchweinerei“ prägte. 

recht zu geben. Auch die rꝛeiteren Ausführungen der Elbinger 
Zeitung zu dieſer Sache ſind intereſſant: 

„Man hat ſich in den 8Uſ, der Bereinsban iner dar⸗ 
über den Kopf zerbrochen, wo dos große Vei 'ſen des Werfſl⸗ 
beſitzers Karl Siede geblieben iſt, das man allgemein auf 500) 000 

Mark und noch höher ſchätzte, wofür das ganze Auyftreten des Herrn 

Karl Siede und eine äußetji gedietzene Wchn ichtung einen 

Anhalt boten. Der Konkursverwaller Herr Hollenbach hat jedoch 

das Vermögen des Herrn farl Siede noch nicht aufzufinden ver⸗ 
mochl. Möglich, das es gar nicht vorhanden iſt. Ein Offenbarungs⸗ 
eid ſoll hier fichere Aufklärung bringen. In den Geſchäftsbüchern 
ſtehi das Bermögen des Herrn Karl Siede mit 130%% Mark ver⸗ 

zeichnet. Davon hat er 70 000 Mark in das Schenkſche Werft. 
unternehmen gegeben, 50 000 Mart hat ſein Sohn erhalten, und 

10 000 Mark ſind anderweii pergeben. Dazu kommt das Vermögen 
der Frau, der übrigens auch die Mohnungseinrichtung gehört, im 

Betrage von rund 30000 Mark. Sind wir recht unterrichtet, je 

hat herr Karl Siede ſeinen Geſchäftsantell an dem Werftunter⸗ 
nehmen, der in riſchen auf 110 066 Mart angewachſen ſein ſoll, 

an eine Königsberger Bank verpfändet oder verkauft. Nach alle⸗ 
dem dürfte für die Vereinsbankgläubiger aus dem Siedeſchen Kon 
kurs kaum etwas zu holen ſeln. 

Die Affäre nimmt Formen an, die immer mehr an die 

Geſchäfte der Gründerzeit erinnern. 

Auch die Agrarier ſtreiken. In Siuba zog der Käſerei⸗ 
beſitzer Rieſen den Dauern, die ihre Milch liefern, für jedes 
Liter 7i Pfennig ab. Die Käſe-⸗und Schweinepreiſe wären zu 

ſchlecht meinte Herr Rieſen. Die Beſitzer würden doch wohl al⸗ 

Viederleule ein Einſehen haben und chriſtlich mit ihm handeln. 

Aber die Beſitzer hatten kein Einlehen. Sie, die beim Arveiter 

die Berechtigung jeder Lohnkürzung begreifen, weil die Kon ⸗ 

junktur ſchlecht iſt“ und über die „frivolen“ Streiks der Ar⸗ 

beiter zetern, traten nun ſelber in einen Stceik. Niemand 

lieferte mehr an Herrn Riefen Milch. Dieſer kam ſehr bald 

in eine Zwangslage, denn er beſaß eine Schweineherde von 

300 Stück. Die Tiere werden mit den Milchrückſtänden, die 

bei der Käſefabrikation verbleiben, gefüttert und mußten in⸗ 

folge des Streifs jämmerlich hung Um die unſchuldigen 

Borſtentiere nicht unter der Harinäckigkeit der Beſitzer leiden 

zu laſſen, mußte Herr Rieſen kapitulieren. Der Streik hatte 

vollen Erfolg. Die Veſitzer bekommen ihr richtiges Geld. Aber 

die Knechte in Stuba zerbrechen ſich den Kopf darum. wie das, 

was bei einem zuläſſig und erlaubt iſt, beim andern verboten 

ſein ſoll. 

  

     

   

    

  

    

        

      

  

E* zill ůf 
Gcullieton 

— Der Einfluß der Düngung auf die Quäalität der Nah⸗ 

rungsmittel. Bei allen Lebeweſen wird der Geſundheiiszu⸗ 

ſtand durch die Ernährung am meiſten beeinflußt. Dies trifft 

ebenſowohl bei den Pflanzen, als bei den Tieren und Men⸗ 

ſchen zu. Bedingung für geſunde Ernährung der Nahrungs⸗ 

pflanzen und mithin für Erzeugung geſunder Nahrung iſt, daß 

erſtens der Pflanze alle nötigen Nährſtoffe in genügender 

Menge und in annähernd richtigem Verhältnis zugeführt wer⸗ 

den, und daß zweitens der Dünger keine für die Pflanze ſchäd⸗ 

lichen Beſtandteile enthält. Wird die erſte Bedingung nicht 

erfüllt, ſo wird dadurch die Zuſammenſeßung des betreffenden 

Nahrungsmittels dementſprechend verändert. Z. B. kann ein 

kalkarmer Boden auch nur kalkarme Nahrungsmittel liefern. 

Jeber Mangel an irgend einem Pflanzennährſtoff wird auch 

in dem betreffenden Bodenprodukt in Erſcheinung treten. 

Eine andere bedeutſame Verſchlechterung der Nahrungs⸗ 

mittel wird dadurch verurſacht, daß den Pflenzen mii der 

Düngung unvollkommen oxydi ie Stof E die un⸗ 

vollkommen verfault oder ver 

wie dies mit friſchem, unverrottetem Stallmt und beſonders 

mit unverfaulten, alſo unvollkommen oxyydierten menſchlichen 

Fäkalien geſchieh ie Pllanze iſt durchaus keine Reinigungs⸗ 

anluge für die ſch ſe des Düngers. die mitlamt 

ihren, dein Zerſetzungsprozeß anhaftenden Eigenſchaften in den 

Pflaꝛtzenorganismus übergehen, ihn ſozufagen anſtecken und 

einc frühzeitige Fäulnis veranlaſſen. Schnellwachſende Pflan⸗ 

zen, beſonders Kartoffeln und Gemüſe, haben vielfach einen vom 

Miſt herrührenden widerlichen Geſchmack. Um dieſen zu be⸗ 

leitligen, werden die Gemüſe abgebrüht. Hierdurch gehen aber 

ihre wertvollſten Beſtandteile, die Nährſalze, faft gänzlich ver⸗ 

loren, weil dieſe Salze ſich leicht und ſchnell im Waſſer löfen. 

Es iſt beſſer, onf alle nach Dünger riechenden und ſchmeckenden 

üttel zu veraichten. 
irtſchaft wird auf die Qualität der Nuh⸗ 

genommen. Der Boden wird ſo 
Lir arsges Aug: ichſt §rößes Quc⸗. 

    
        

   

  

  

    
     

   
     

      

   
rungsmittel keine 

behanden, daß er an 

lichen Bodenprodukten liefert, was durch übermäßige Zuf 
      

Das Re⸗ 

ſultat ſind zwar der Menge nach reichliche, aber waſſerreiche 

und nährſalzarme Nahrung⸗mittel. Man begegnet oft der 

  

  

werden., in der Nahrung abgenommen hat, hat   Meinung, der künſtliche Dünger verderbe die Rahrung, dies 

  

iſt aber ein Irrtum, eher trifft das Gegenteil zu. Von dieſem 

können nur Chileſalpeter (Stickſtoff) und Phosphate bei zu 

reichlicher Anwendung die Qualität verſchlechtern. Auch die 

Beſchaffenheit der Milch entſpricht der Beſchoffenheit des Fut⸗ 

ters. Eine Milch, die aus ſtinkendem Futter hervorgegangen 

iſt, iſt beſonders für Säuglinge ungerignet. 

Die Verſchlechterung unſerer Nahrung zeigt ſich beſonders 

in der Verringerung des Mineralſalzgehalts. Da aus dieſen 

Stoffen ſich alle feſten Beſtandteile des Körpers, wie Knochen, 

Zähne, Haare bilden müſſen, ſo bedeutct dieſe Verſchlechterung 

der Nahrung für die Volksgeſundheit eine ernſte Gefahr, die 

noch dadurch vergrößert wird, daß infolge der gewöhnlichen 

verſchwenderiſchen Art der Broterzeugung die in der Kleie ent⸗ 

haltenen Nährfalze verloren gehen. Aehnlich iſt es beim Reis, 

der durch das Schälen und Polieren ſeiner beſten Beſtandteile, 

faſt aller Nährſalze, beraudt wird. Bei ſolcher blödſinnigen 

Verwüſtung braucht man ſich über die in den Kulturländern 

ollgemein verbreitete Zahnverderbnis nicht zu wundern. Der 

Mangel an Mineralſalzen iſt die Haupturſache di 

    

    In dem Maße, wie der Mineralſalzgehs 

nommen. Noch vor 1000 Jahren hatten faſt ale Men guie 

Gebiſſe, die meiſten noch bis ins hohe Alter, noch vor 50 Jahren 

war die Zahnfäulnis bei Kindern ſehr wenig verbreitet, heute 

haben 72 bis 100 Prozent aller Kinder mehr oder weniger ſtart 

zerſtörte Zähne, wie Dr. Röſe in ſeinen ſich über ganz Deuiſch⸗ 

land erſtreckenden Unterſuchungen feſtſtellen konnte. 

Karl Biederbeck. 

— morganallſche Ehe. Ich lauſchte einem Geſpräche 

über morganitiſche Ehe. 

Sie: „Was iſt benn das, eine morganatiſche Ehe öů 

Er: „Was wird das ſein — wenn einer eine heiratet, 

weil er ſie gerne hat, trotzdem ſie nicht ſoviel iſt wie er.“ 

Sie: „Aber da ſteht doch, daß ſie zur linken Hand ge⸗ 

we 2* 

„Na, damit ſoll ausgedrückt werden, daß ſie nichi 

alle Rochte ie ihr Monn. 

Sie: Wie ſoll ich das verſtehen? öů ů 

Er: „Allo, wenn wir zwei morganatiſch verheiratet wären, 

wörft du nicht die Frau Pemſſe, ſondern vielleicht nur, eine 

Frau Pamſel, weil mein Name nicht der deine würde. 

Sie: „Und darf ſie denn immer bei ihm ſein?“ 

2* 

    

   
„ 

    
  

Er: „Das weiß ich nicht. Ich habe einmal geleſen, daß 

man an den Höfen, wenn ein Fürſt oder ein Prinz am Abend 

zu ſeiner Frau will, vordem erſt in feierlichem Aufzug durch 

einen Pagen ein Kiſſen hinſchickt.“ 

Sie: „Das wäre mir aber genierlich!“ 

Er: „Ein Morganatiſcher, glaub' ich, braucht das nicht 

tun.“ 
Sie: „Und die Kinder?“ 

Er: „Na, wenn ſie da ſind. die Kinder, dann ſind es 

nur der Pamſelin ihre und nicht dem Pemſel ſeine — da: 

heißt von Rechts wegen, weil ſie des Vaters Namen nicht 

kriegen.“ 

Sie: „So eine Ehe könnte mir geſtohlen werden. Die 

iſt ja nichts Halbes und nichts Ganzes.“ 

Er: „Das kommt darauf an. Wemt ſie ſich gern haben, 

wird's ſchon eine Ehe ſein. Und wenn ſie ſich nicht gern haben. 

danmn wird's keine Ehe, ob ſie ſich rechtshändig oder links⸗ 

händig haben nen lafſen.“ 

Sie: „Da haſt du recht, Emil! Aber warum gibt's denn 

nur bei den Großen ſolche morganatiſche Eben? ü‚ 

Er: „Ja, Trudchen, ſchau, 

aroße — — —, Die haben ſich 

um ſich und andern das Veben ů 

iſt die Sache einfacher. Da heißt's nicht: 

linker Hand. ſondern nur: Haſt du mich gern — — —. 

Sie te weitere Auseinanderfetzungen nicht ab. Ichꝛ 

hörte einen ſchallenden Kuß und dann ward es ſtills 

— Selma Lugerlöf — Mitglied der ſchwediſch demie⸗ 

Aus Stockholm wird uns geſchrieben: In Stockholm verlautet 

mit aller Beſtimmtheit, daß Selma Lagerlöf Mitglied der 

ſchwediſchen Akademie werden ſoll. Allerdings iſt der Zeit⸗ 

punkt ihrer Aufnahme noch Unbeſtimmt, da außer der Wahl 

auch noch die offizielle Beſtätigung durch den König ſelbſt er · 

folgen muß. Die Aufnahme Selma Lagerlöfs in die Akademie 

würde gegen die Staluten verſtoßen, die nur W ter als 

Mitglieder zulaſſen, Frauen dagegen die Mitgliedſchaft ver⸗ 

wehren. Aber es 8˙L hier bereits eiven Prözedenzfall, der 

der Auf Selma Lagert den Weg ebnen wird: die be⸗ 

rühmte ſchwediſche Romanſchriftteuerm Freverit Sremer war 

ebenfalls Mitglied der Akademie. Jedenfalls dürfte dieſe 

Ehrung Selma Lagerlöfs in den weiteſten en Genug⸗ 

tuung hervorrufen. 
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J0b0 oo0 Marek will die Stadt Elbiog für Strabenpflaſte⸗ 
rungen anlegen. Aus Mitt ein des algemelnen Pllalterumge⸗ 
jſonds ſollen gepflaliert werden! Dritte Niederſteohe, Comenlus · 

ſtrahe, St. Aunenplatz Brandenburger Brücke, Rathausplaß, 
Struße am Groben Vuſtgarten, Moasftrabe, ferner ſollen einitge 
Bürgerſtelge uilt Flleſen belegt werden; aus der Brovlyziei⸗ 
werbindang: Holländer Gbauſfee, Kaflontenallee und nigs⸗ 
Lerget Straße; aus dem Eingemeindungslonds: Nuerſtrabe, 
Velchnamſtraße, Bergſtrahe und Stadifeldſtraße. Die Stadioer ⸗· 
urbnetenſipung foll über blele Norlage Beſchluß faſſen. 

Etſchoſſen hat ſich ien Kibing der ftützere Gutsbeſltzer 
Audolf Scharmall. 

——— 

Danzig⸗Laub 
Rettung einen Luftdallons durch Fiſcher der riſchen 

etztung. Um Sonniag ffiegen in der fübſchwediſchen Haſen⸗ 
ſiabt Malmß ein uiſcher, ein däniſcher, eln rulſiſcher und ein 
ſchwediſcher Freibatlon zu einer Weltfahrt auf. Die nörblichen 
und weſtlichen Winde. die am Senniatz und Montag wehten, 
trieben den deutſchen Ballon über dle Oſtſee in die Richtung 
der PDühißeér Suücht. In den jpeten Weniag Machmiliug-; 
ktunden wurde er von Kohlberg aus geſichtet. Die LVuftſchiffer 
balten bereits allen Bollaſt ausgeworfen. Troßdem floß der 
Ballon ſo niedrig, daß der Tragkorb zeitweilig in den Wogen 
verſchwand. Die beiden OInlallen des Ballons ſtanden in der 
Gefahr des Ertrinkens, als der Wind ſich drehte und den Bal⸗ 
lon bii Starmeln an den Strond trieb. Ple dortigen Fiſcher 
holten die Luftſchiſſer aus der Brandung heraus und bargen 
auch den Ballon. Die fhahrt hatte 27 Stunden gedauert. 

Nach einem Streil mit ſeinen Angehörigen erſchoß ſich der 
Beſißer Leibrandt aus Densesberg bei Diiva. Jur Tiet Henußzte 
er ein mit Rehpoſten geladenes Jagdeewedr. Der Schuß war 
nicht lofort tödlich. Der Verletzte ſchleppte ſich noch in die 
Wahnſtube und fiel dann in einen offenſtehenden Keller, wo 
er tot aufgejunden wurde. 

    

Noſenberg⸗Lůbau 
Benn es keine Stöärche gibt, können ſie auch keine kleinen 

Kinder bringen. So dachten zwei Knirple im Alter von fünf 

uUnd ſechseinhalb Jahren in Kosmeden, bie ärgerlich darüber 
waren. daß ſie auf die jüngeren Geſchwiſter Acht geben mußten, 
Vieber ſpiellen ſie wie die großen Jungen Räuber und Soldai, 
als daß ſie dei den ganz kleinen hockten. In ihren Herzen 
reifte cine ſähwarze Tat: ſie woliten die Störche vertilgen! Auf 
dem Scheunendach niſtete ein Storchenpaar mit vier Jungen. 
Dieſe ſoliten zuerſt von der Weit geſchafft werden. Wenn zwei 
Störche ſchon ſo viele kleine Kinder bringen, was ſoll das erſt 
wperden, wenn alle ſechs dieſe Tätigkeit aufnehmen! Kurz ent⸗ 
Ichloſſen beſtieg der ältere der beiden Buben die Leiter, die aufs 
Dach fübrte, und warf ein Störchiein auf den Hof. Als er mit 
dem zweiten ebenſo rerfahren wollte, kam das Storcheltern⸗ 
paar zurück. Mit Flügel⸗ und Schnabelhieben bearbeltete es 
den kieinen Uebeltäter. Laul ſchreiend nahm der Junge ſo 
ſchleunigſt Reigaus, daß er die Leiter herunterpurzelte, ohne 
lich jedech dabei zu verkeßen. Sein Mithelfer, der bei der 
Veiter ſtehen bleiden ſollte, war ſchon ausgerückt. Beide Mi 
täter wollen von nun an brov ſein und gerne arrf die klei 
Brüderchen und Schwererchen Obachti geben. 

Beim Schwimmunlkerricht ertrank in Rieſenburg der 
Küraſſier Kofiakowski. 

    

  

    
    

Schwetz 
Vom Güterzug überfahren wurde der Weichenſteller Fritz 

Neumann aus Laskowitz. Eine Witwe und vier kleine Kinder 
haben ihren Ernührer verloren⸗ 

  

Im 20. Jetzrhunderl Der Kutſcher Szumatalsti aus 
Thorn wurde im November v. JIs. auk der Chauſſee von Arge⸗ 
nau nach Thorn ermordet und beraubt. Der Polizei und der 

eläang es nicht, den Täter zu entdecken. 
urdeten ſuchte nun dei einer weiſen 

Mörder ihres Mannes 3 

    

   

   

  

    
uif den Bruder der Witwe. Frau 

all. daß 'ühr Bruder der Mörder ühres 

    
   

Dña 
geſchaffen m erden 
geklagte ůi der übri⸗ 

   

en Arbeikern des Gutsbeſisers 2 

        

n zwei junge Burſchen ver⸗ 
dahnattentate verüdt zu haben. 

   

    

Vom ünterrichtsweſen in Preußen 
Pie Mitteilungen Über bas Belkyſchulweſen binten in der 

preutzlſchen Statlſtißf in einer ganz merkwürdigen Weiſe hinter 
den Selttellungen über dle höheren Schulen noch. Auch vas 
neueſte Stailſtilche Jahrbuch, bas die Jahratzahl 1914 lrögt. 
bringt wohl für die döheren Schulen die Angaben bis 191ö, 
jür die Boiksſchuien aber nur dis 1911. Im Subrr 1911 Wür⸗ 
den die öflentlichen Volksſchulen in ganz Preuhen von ins ⸗ 
gzeſumt (rund) 6 600 000 Kindern belucht. Devon waren weti⸗ 
aus die meiſtan, nämlich 4 100 0600, in gemiſchꝛen Klaſlen, d. h. 
über 2 Milllonen Knaben und über 2 Mlllionen Mädchen wur⸗ 
den mit Ainpern des andeten Geſchlechts gemeinſchaftlich unier⸗ 
richtet. Diele Totſache verdient Beachtung, denn ſie zelgt, daß 
die Seſeug „Koodu'allon“ (pemeinſchaftliche Erzlehung 
beider Geſthlechter) über die ſo — mancher Slitenapoſtel immer 
noch dle Naſe vülmpft. zu einem großen Tell exiſtſert —, frellich 
nur für die Kinder des Velkea. Aber man hat ſie ihnen nicht 
etwa als etwas beſonders gutes gegeben, ſundern nur — well 
ſte billiger iſt. Im übrigen waren jene 6 600 000 Kinder wie 
folgt untergebracht: 

in einklaſſigen Schulen 6360 000 Kinder 
in Säldtaßsſchülen. . 525 00 „ 
in zweitklafftigen Schulen. 440 000 „ 
in dreiklaſſigen Schulen mit nur zwei 
Lehrkrüften580 000 

das ſind zuſammen 2 205 000 Kinder 
oder ein volles Drittel der Geſamtzahl, die in durchaus unzu⸗ 
reichender Weiſe eingeſchult waren. Wobel die drei⸗ und mehr⸗ 
klaſſigen Schuien lümtlich als ausrelchend gezählt werden, ob⸗ 
gleich auf der Hand liegt, daß das elgentliche Ziel der Schule 
auch nicht in vier oder fünf Klaſſen, ſondern in mindeſtens 
acht Kiaſſen erreichi werden kann. die 

  

Elii Koſten verurfachten die 
öffentlichen Volksſchulen Preußens im Jahre 1911 insgeſamt 
421 Millionen Mark. Das macht im Durchſchnitt für jedes 
Kind nicht ganz 64 Mark. Hiervon zahlte der Staat 127 Mil⸗ 
lionen S 19,50 Mark pro Kind, die Schulverbände mußten den 
Reſt von 2094 Millionen —= 44.50 Mark pro Kind aufbringen. 

Seit 1886 haben ſich dle Verhältniſſe etwas, aber nicht 
übermäßig gbeſſert. Die Geſamtzahl der Volksſchulkinder iſt 
von 4 800 000 auf 6 600 000 geſtiegen. Die Jaßl der in ein⸗ 
klaſſigen Schulen. Halbtagsſchulen, zweiklaſſigen und dreiklaſ⸗ 
ſigen Schulen mit zwei Lehrkräften unierrichtelen Kinder iſt 

n: ſie ſank von 2 620 600 auf 
Im Geſamtverhällnis zur Zahl der Schulkinder 

  

2 210 000. 
macht das allerdings ein Sinken von 54 Prozent auf 33 Pro⸗ 
zent aus. Die Leiſtungen des Staates ſind von 13,2 auf 127 
Millionen, die der Gemeinden von 26,8 auf 294 Millionen ge⸗ 
ſtiegen, ſodaß auf den Kopf des Kindes 1911: 64 Mark ſtatt 
21 Mark im Jahre 1886 enifallen. Das iſt eine Beſſerung 
gemiß, aber wie langſam iſt es vorangegangen. Umfaſſen 
dieſe Zahlen doch einen Zeitraum von 25 Jahren. 

Dagegen die höheren Schulen. Was deren Unterhal⸗ 
tungskoſten insgeſamt und pro Schüler anbetrifft, ſo wurden 
1913 die höheren Lehranſtalien für die männliche Jugend 
(Gymnaſien, Progymnaſien, Oberrealſchulen, Realprogymna⸗ 
ſien, Realſchulen) von insgeſamt 276 000 Schülern beſucht, die 
90 900 000 Mark Koſten verurſachten. Das ſind pro Schü⸗ 
ler 329.30 Mark. Hierzu fteuerte der Staat bei 19 760 000 
Mark, das heißt pro Schüler 71,30 Mark. Von den Kommunen 
uſw. wurde gezahlt 31 500 000 Mark oder pro Schüler 114,10 
Mark. Der Reſt wurde aus eigenem Bermögen der Anſtalien, 
aus Schulgeldern und privaten Stiftungen aufgebracht. 

An den höheren Lehranſtalten für die weibliche Jugend 
gab es 1913 insgeſamt 157 540 Schülerinnen. Ein nicht uner⸗ 
deblicher Teil dieſer Anſtalten (mit über 60 000 Schülerinnen) 
wird jedoch aus Privatmitteln unterhalten. Injolgedeſſen iſt 
bier die genaue Verechnung nicht angegeben. Die öffentlichen 
Anſtalten zählten 97 000 Schülerinnen und koſteten 24 300 000 
Mark —= 251 Mark pro Schülerin. Davon zahlte der Staat 
950 000 Mark —= 9.80 Mark pro Schülerin. Die Gemeinden 
zablien rund 10 Millionne Mark = 103.,10 Mark pro Schülerin. 

  

  

Sege, 

Müdrpufttz 
— Ein ſchwerer Piychopalh — verantwortlich. Der jetzt 

34 Jahre alte Bauernſohn Dennenlohr von Mühlhauſen in der 
Opferpfalz wurde im Jahre 1900 zur 12. Kompagnie des 
14. Infanterie⸗Regiments in Nürnberg eingezogen. Im Jahre 
1901 mußte Dennenlohr auf Grund öärztlicher Gutachten wegen 
nervöſer Schwächen als ſtarker Neuraſtheniker als Invalide 

uwerden. Es wurden dem Manne pro Monat 15 Mark 
Penſion zugebilligt. Der Mann ledte dann im Hauſe ſeines 
Bruders, eines Bauern, und iſt zur Arbeit ſo gut wie garnicht 

      

   
Hrif ade., wurde aber abgewieien. 

ſich im Auguſt vorigen Jahres auf die Rei 
und eriuchte dort auf dem Bezirkskommande perfönlich, man 
möge ſeine Pension wieber auf 15 art erhöhen. Dem Monne 
mußte natürlich erklärt werden. daß dies auf dem Bezirks⸗ 
kommando nicht zugeſagt werden könne, da es Sache des Ge⸗ 

Nun verlangte der Invelide, daß er ins 
litärlazarett aufgenommen werde. Dies wurde ihm ſelbſt⸗ 

verſtändlich gleichfalls abgelehnt. Nun blieb der Mann wort⸗ 

  

    

    

     

los im Bureau des Bezirkskommandos ſtehen. Der Aufforde⸗ 
  

  

rung, ſich zu entjernen, ich. Ein Offizier gab 
14 Jahren aus dem Militärverband enklaſſenen In⸗ 

   
Beiehl“, das Gebäude des Bezirks⸗ 

0 Der Invalide kam dieſem Befehl 
na ffizier, den der Offizier 

Invaliden zu entfernen. konnte gleichfalls n 
Hierauf ließ der Offzier zwei Schutzleute hol 
beiden Schukleute den Inval'den auch nichi Gewalt aus 
dem Zimmer brachten, kommandierte der Offizier eine Anzahl 
ü re zur Hilfe. Bei der nun folgenden Rauferei oll 

chwache Invalide ſeinen Stock gegen einen Unter⸗ 
Das war Widerfetzung“. Wegen 

s Delikts, jowie wegen Beharrens im Ungehorſam und 

   

  

2 

  

   

  

Srichte srichten. 

Als dieſe    
    

  

    
     
  

folgung eines gegebenen Befehls angeklagt, wurde der 
e mii den zerrütteten Nerven, wegen Widerſetzung und 

  

m der anderen angeführten Dellkte unter Zubllügung mil⸗ 

bernber Umitüände vom Kriegogericht Nürnbers im Mal d. Is. 

gi der Mindefiſtrafe von ſechs Monaten und »inem 

Tag Geföängnls verurtellt. 

Der Invallde legte Berufung beim Oberkrietzsgericht eln. 
Dort betundete der Bürtzermeiſter des Helmatsortes des In⸗ 
validen, daß D. nicht normal“ iſt, und baß kein Menſch im 
Dorſe etwas mit ihm anfangen kann. Er liegt tagelang, ohne 
Nahrung zu ſich zu nehmen, im Bett und ſpricht nicht, niemand 
würbe dieſen Mann auch nur um die Koſt in Arbeit nehmen. 
Ein Generalarzt ſchllderte ausführlich dle zahlrelchen Gebrechen, 
die der gelſtig minderwertige Menſch an ſich hat. Nach zwölf 
Jahren habe ein militärtſcher Begutachter ausgeſprochen, daß 
D. nicht mehr wie früher „zum größten Tell“, ſondern „nur 
tellwelſe“ arbeitsunfähig ſei, deshalb mußte die Rente gekürzt 
werden. Es ſel bei dem Mann., größte Milde angebracht, jedoch 
ſei er, wenn auch ſchwerer Plychopath, verant⸗ 
wortlich. Das Oberkriegsgericht ſprach den Invallden wegen 
Widerſetzung frel und verurtellte ihn toegen Veharrens im 
Ungehorſam zu 28 Tagen ſtrengen Arreſt. Wegen Widerſtand 
gegen bie Staatsgewalt (Schutzleute) hat ſich D. vor den Zivil⸗ 
Lrrichirh gü ö5er Vie. 

    

   

  

— hͤßliche Blüten des Kampfes gegen die Sonlaldemo⸗ 
kralte. Der Verleger des ſich freiſinnig nennenden Bautzener 
Tageblatts, der Buchdruckereibeſitzer Waldemar Müller in 
Bautzen, hat lange Zeit hindurch den Rechtsanwalt Dr. 
Apelt in S˙ttau mit gehäſſigen Artikeln und verſteckten Brlef⸗ 
kaſtennoüizen verfolgt, weil diefer öſters unſere Genoſſen von 
der Redoaktion der Volkszeitung in Zittau vor Gericht ver⸗ 
treten hatte. Auf Grund eines Artikels vom 14. November 
1013, der in großer Reklameſchrift die Ueberſchrift trug: „Der 
inkonſequente Rechtsanwalt“, überſandte Dr. Apelt dem Bautze ⸗· 
ner Tageblatt eine Berichtigung, die aber nur an verſteckter 
Stelle aufgenommen wurde. Auf Grund eines Gerichtsurteils 
erwirkte Dr. Apelt aber die Veröffentlichung der Verichtigung 
in geſetzlich vorgeſchriebener Größe und Form. Für dieſe 
Nummer machte nun Müller bei den Geſchäftslꝛuten in Zittau 
Reklame und legte ihnen nahe, daß ſich ihnen eine günſtige 
Gelegenheit biete, zum Inſerieren. Müller wollte die Nummer 
in 2000 Exemplaren in Zittau verteilen. Dr. Apelt erfuhr 
von dieſem ſonderbaren Geſchäftstrik und erwirkte durch das 
Amtsgericht Zittau eine Verfügung, die bei Strafandrohung 
von 1500 Mark das Erſcheinen der Zeitung in Zittau mit einem 
ſolchen Artikel verbot. Bei Erlaß der Verfügung war die für 
Zittau berechnete Mehrauflage aber ſchon gedruckt, und nun 
forderte Müller von Dr. Apelt 45 Mark Entſchädigung als 
Unkoſten für den Druck der Zeitung. Dr. Apelt ließ dieſes An⸗ 
finnen unberückſichtigt, worauf er einen zweiten Brief von 
Milller erhielt, in dem dieſer mitteilte, daß er Gelegenheit habe, 
die Zeitungen an einen Herrn in Zittau zu verkauſen, der ſie 
in Geld umſetzen wolle. Da Dr. Apelt bis jetzt nichts habe 
von ſich hören laſſen, ſo entbinde er ihn von der Bezahlung. 
Dieſen Brief übergab Dr. Apelt dem Staatsanwäalt, der nun 
ein Ver unwegen Erpreſtung einleitete. Müller beſtritt 
vor dem Landgericht Bautzen ſeine Schuld und die Abſicht der 
Erpreſſung gehabt zu haben. Das Gericht ließ gelten, daß 
Müller von der Rechtmäßigkeit ſeiner Forderung an Dr. Apelt 
überzeugt geweſen ſei, und daß der Brief einen andern Sinn 
haben könne, als ihm untergelegt ſei. Müller wurde daher 
freigeſprochen. Das ſonderbare Geſchäftsgebahren Müllers in 
dieſem Falle zeigt, wie der Haß gegen die Sozialdemokratie 
auch die Geſchäftsmoral untergräbt. 

  

  

Gewerkſchaftliche⸗ 
— Eine Ausſtellung von ewerbekronkheiien und An;⸗ 

fällen. Der Verbond der Fabrikarbeiter Deutſchlands hält in 
der 3. u 5, bis 11. Juli in Kanſtadt im „Kurſaal“ ſeinen 
Verbandstag ab. Mit der Tagung iſt eine Ausſtellung ver⸗ 
bunden, weilche Bilder von unfäallverletzten Perſonen aus der 
chemiſchen Induſtrie und Papierinduſtrie enthält. Die Ver⸗ 
letzungen, die durch die Verätzung von Säuren und Laugen, 
durch Verbrennung infolge Exploſionen und Entzündung leicht 
brennbarer Flüſſigkeiten, durch Hineingeraten der Arbeiter in 
Maſchinen entſtanden, bieten oft einen grauenhaften Anblick. 
Sie ſind Zeugen von den Gefahren der gewerblichen Arbeii. 

Neben den Unfallgefahren bedrohen gewerbliche Erktan⸗ 
kungen Leben und Geſundheit der Beſchäftigten in verſchiede⸗ 
nen Induſtriezweigen. Beſonders in der chemiſchen Induſtrie 
iſt das vorwiegend der Fall. Zur Belehrung wird auch in 
dieſer Hinſicht manches geboten. Zahlreiche Biülber und Wachs⸗ 
abgüſſe veranſchaulichen die Einwirkungen von ſchädlichen Sub⸗ 
ſtanzen und deren Folgen während der Ausübung des Berufs. 
Die Beſichtigung der Ausſtellung iſt jedermann geſtaftei. Ge⸗ 
werbehygienikern, Aerzten, Gewerbeaufſichtsbeamten und Ar⸗ 
beitern bietet ſich hier die beſte Gelegenheit, ihre Kenntniſſe zu 
bereichern chern. 

  

  aus der    

   

— Die Lohnbewegung der ſtädtiſchen Arbeiter Brombergs 
mil krfolg beendet. Im Dezember 1912 reichten die ſtädtiſchen 
Handwerker und Arbeiter an die Stadtverwaltung eine Pe⸗ 
ntion um Sohn 8 Erxichtung eines Arbeiteraus⸗ 
ſchuſſes ein. Nach wiederholten Geſuchen um Bewilligung der 
nachgeſuchten Lohnerhöhung hat nun endlich am 25. Juni die 
Stadtverordnetenverſammlung einem Avftrage des Magiſtrats 
zugeſtimmt, wenach den ſtädtiſchen Handwerkern und Ar⸗ 
beitern vom 1. Juli ab eine 10⸗ bis 25prozentige Zulage be⸗ 
willigt wird. Gleichzeitig wird auch ein Arbeiterausſchuß er⸗ 
richtet. Die Mehrausgabe für die Zulagen beträgt 24 300 Mark 
jährlich. Anläßlich der Beratung der neuen Befoldungsord⸗ 
nung knüpfte der Oberbürgermeiſter den Wunſch an, daß die 
Arbeiter ſich der auswärtigen Organiſation, die ſich um das 
Zuſtandekommen der Lohnerhöhung bemühte, nicht anſchließen 
möchten, denn die liberale Stadtverwaltung ſorge recht gut 

  

     für die Arbeiter. Dieſe Einmiſchung in die privaien Ange⸗ 
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legenhelten der ſtädtiſchen Arbeiter zeugt am beſten davon, wle 
fehr notwendig die ſtädtiſchen Arbelter Brombergs eine gewert⸗ 
ſchaftliche Organiſailon brauchen. Ein netter Liberalismus, der 
den Arbeltern den Rat glbt, ſich nicht zu organiſleren. 

— Der SZltiauer Magiſtrat und die „Bugra“. Der dur 
ſeinen fonatlſchen Haß gegen die freien Gewerkſchaften bekannt 
gewordene nationalliberale Oberbürgermeiſter Dr. Külz in 
ötteau hat im Rai der Stadt Zutau die Ablehnungſeines 
Geſuchs der dortigen Buchdruckergehilfen um eine Beihllfe 
zum Beſuch der „Bugra“ in Leipzig befürwortet. Die Antwort, 
die die Buchdruckergehilſen bekamen, war dementſprechend. Den 
Gehilfen wurde geſagt, ſle zahlen derart hohe Beiträge für ihre 
Gewerkſchaſt, daß dieſe oder ſie ſeibſt die Fahrt bezohlen könn⸗ 
ten. Es ſtände kein Fonds für ſolche Zwecke zur Verfügung. 
Vor kurzem hatten aber die Redakteure der bürgerlichen Preſſe 
Sachſens in Zittau eine Berſammlung. Da ließ es ſich der 
Stadtrat nicht nehmen, den Herren ein opulentes Miltagsmahl 
uvus ven Mitteln einer Siiftung, die zu einem ſolchen Zwecke 
auch nicht beſtimmt iſt, zu geben. Da war Geld da. Für 
Arbeiter hat der Stadtrat zu Vildungszwecken kein Geld. 

— Fur Ausſpertung in der Sollnger Waffenbranch 
Trohßdeim die durch bie Wiutüt ves Aebeliged 
geſperrten Arbeiter bereits 17 Wochen auf der Straße liegen, 
hat ſich bisher aus ihren Reihen kein Streikbrecher gefunden. 
Der einmütige Wille der Streikenden und Ausgeſperrten geht 
duhlin, weiter zu kämpfen bis die Fabrikanten alle Forde⸗ 
rungen anerkannt haben. Dabei häufen ſich die Aufträge an 
Waffen immer mehr, und die Fabrikanten wiſſen nicht wohin 
damit. Nun hat ſich der Arbeitgebervervand endlich zu Ver⸗ 
handlungen bereit erklärt und in der erſten Sitzung bereits 
das Verſprechen gegeben, an den beſtehenden Preisverzelch⸗ 
niſſen nicht zu rütteln. Weitere Verhandlungen finden in der 
nächſten Woche ſtatt. Die Situation iſt fur ote Arbeiterſchaft 
ſo günſtig, daß mit Gewißheit damit gerechnet werden kann, 
daß auch die letzte ihrer Forderungen, Intraftſetzung der vor 
dem Streik geltenden alten Verträge, von den Fabrikanten 
akzeptiert und von dieſen auch eine Kriegsentſchädigung, deren 
Höhe noch nicht feſtſteht, bezahlt werden muß. Jedenfalls ſind 
ble Arbeiter gewillt, bis zum völligen Nachgeben der Fabri⸗ 
kanten durchzuhalten. 

  

  

  

— Zum Raſſeler Vrauerelarbeilerſtreik. Die Vergleichs⸗ 
derhandlungen, welche in der vorigen Woche auf Antrag des 
Kaſſeler Kartells unter Leitung des Vorſitzenden des Gewerbe⸗ 
gerichts ſtattfanden, ſind geſcheitert. Die Verhandlungen 
hltten zur Verſtändigung führen können, wenn die Brauereien 
und ihr Syndikus, Rechtsanwalt Schmidt⸗BVielefeld, ſich nur 
ein wenig entgegenkommend gezeigt und in bezug auf Wieder⸗ 
einſtellung der Streikenden annehmbare Bedingungen geſtellt 
hätte. Kann es ſchlimmeren Hohn geben, als das Angebot, von 
195 im Streik ſtehenden zunächſt 15 Mann einzuſtellen? Am 
nächſten Verhandlungstage erhöhte man die Zahl auf 23 Mann 
ſofort, 11 Mann in 14 Tagen und die übrigen nach Bedarf. 
Dieſes Angebot der Brauereien war für die Streikenden unan⸗ 
nehmbar. Gegenvorſchläge nach dieſer Richtung, ſowie in 
bezug huf Einſtellungslöhne ünd Ablaüfsternüin wurden von 
den Brauereien glatt abgelehnt. Damit iſt die vom Gewerk⸗ 
ſchaftskarteil angebahnte friedliche Bellegung des Kampfes ge⸗ 
ſcheitert und haben die maßgebenden Körperſchaften der Kaſ⸗ 
ſeler Arbeiterbewegung in einer am 28. Juni abgehaltenen 
Sitzung beſchloſſen, den Boykott über die beſtreikten Brauereien 
zu verhängen, um dadurch den durch das Verſchulden des 
Rechtsanwalt Schmidt entſtandenen Kampf zu einem ehren⸗ 
vollen Abſchluß zu führen. 

Aus der partei 
— Der Bezirksparkeitag für den Agitatlonsbezirk Nieder⸗ 

rhein tagte am Sonntag und Montag im Volkshauſe zu 
Elberfeld. Anweſend waren 134 Teilnehmer aus ſämt⸗ 
lichen vierzehn dem Agitationsbezirk angeſchloſſenen Wahl⸗ 
kreiſen. Im Namen des Parteivorftandes begrüßte Genoſſe 
Herm. Molkenbuhr-Verlin den Parkeitag, indem er auf 
die aktuellen politiſchen Fragen hinwies und erwähnte, daß wir 
am Vorabend wichtiger Ereigniſſe ſtehen, worauf das Ver⸗ 
halten des politiſchen Scharfmachertums hindeute. — Partei⸗ 
ſekretär Haberland erſtattete den Geſchäftsbericht, 
deſſen wichtigſte Einzelheiten bei früherer Gelegenheit ſchon 
mitgeteilt wurden. Der von Bollens⸗Elberfeld erftattete 
Kaſſenbericht ſchließt mit 71 174 Mark Einnahmen und 
60 665 Mark Aitsgaben ab. Ullenbaum⸗GElberfeld be⸗ 
richtete über den Stand der Agitations⸗Monatsſchrift „Morgen⸗ 
rot“, deſſen Auflage ſich gegen das Vorjahr von 33 722 auf 
36 289 Exemplare pro Monat erhöht hat. Ueber die Tätig⸗ 
keit des Bezirks⸗Bildungsausſchuſſes berichtete Genoſſe Mol⸗ 
kenbuhr⸗Elberfeld. An die Verichte ſchloß ſich eine längere 
Diskuſſion. — Beſchloſſen wurde eine Refolution der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gemeindovertreterkonfexenz des Niederrhe 
welche die Gemeindevertreter verpflichtet, Anträge auf Be⸗ 
ſeitigung der Vorſchulen wie der Mittelſchulen zu ſtellen, da⸗ 
mit die bisher hierfür verwendeten Gelder für den weiteren 
Ausbau der Volksſchulen verwendet werden können, damit 
wir auf dieſem Wege zur allgemeinen Einheitsſchule kommen. 
— Einſtimmigen Beſchluß fand ferner ein Antrag Limberß ; 
Eſſen gegen die Abonnentenverſicherung der 
Parteipreſſe. — Ein Antrag, für die Angehörigen der 
Opfer des Charlottenburger Denkmalsprozeſſes eine Sammlung 

ſtalten, fand ebenfalls einſtimmige Annahme. Eine 
Sammlung unter ben Delegierten ergab die Summe 

von 137 Mark. ů 

Ueber „Arbeiterklaſſe und Kolonialpolitik“ 
referierte hierauf Reichstagsabgeordneter Genoſſe Ditt⸗ 
mann⸗Solingen, delſen Ausführungen darin gipfeit 
die Soziaidemokraiie der ſupituliſtiſchen Kol 

n gegenü und nur 

  

    

   

       

    gegenſeitiger      
menſchlicher Hilfe und Unterſtützung das Mittel zur Kultur der 
Eingeborenen ſteht. — In der umfangreichen Diskulſion 

ſchloſſen ſich ſämtliche Redner der grundſätzlichen Auffaſſung 

Blich 

des Referenten an. Der Meinung einiver Redner, als plane 

ch Unſere Fraktion habe die Einladung abgelehnt mit der Mo⸗ 

   

  die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion eine Studienreiſe in 

  

die deutſchen Kolonien, trat Reichstagsabgeorbneter Genolſe 
Molkenbuhr entgegen. Die Sache verhalte ſich ſo, daß ein 
kapitaliſtiſches Konfortium in Oſtafrika den Reichstag zu den 
Eröffnungsfeierlichkelten der Tanganytkabahn eingeladen habe. 
Auf jede der Fraktlonen ſei eine Anzahl von Karten entfallen, 

tivierung, daß ſie nicht auf Koſten einer kapitaliſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaft eine Vergnügungsfahrt mache. Wenn die Fraktlon es 
für nötig hlelte, eine parlameniariſche S üſtan zu 
entſenden, dann tue ſie dar auf eigene Koſten. eſchlliſſe 
über die Abſendung einer ſolchen Kommllſion ſeien Überhaupt 
nicht gefaßt worden. 

In der Montaglitzung wurde eine neue Regelung des 
Bezirks⸗Organiſatlonsſtatuts beſchloſſen. Während bisher die 
Bezirksleitung aus einem Vorſitzenden, vier Beiſitzern und brei 
angeltellten Sekretären beſtand, wird ſie künftig beſtehen aus 
den Wahltreisleitern, den Kreisſekretären, je einem Redakteur 
der im Bezirk erſcheinenden Parteiblätier und des blsherlgen 
Bezirksleltung, die nunmehr den Namen geſchäftsführender 
Ausſchuß führt. 

Zur Wahlrechtsfrage in Preußen erwartet 
der Parteitag von der preußiſchen Landeskommiſſion eine um⸗ 
faſſende großzligige Agitaiivn iind zur Belebung dieſes Kampfes 
auch eine Agitation in Geſtalt einer Petition an den Landtag, 
in der das Syſtem des Reichstagswahlrechts für den preußiſchen 
Landtag verlangt wird, um durch perſönliche Mitarbeit jedem 
eins Gelegenheit zu geben, den Gedanten des Wahlrechts⸗ 
kampfes in die indifferenten Maſſen zu tragen, und durch Ver⸗ 
öffentlichung einer imponierenden Unterſchriftenzahl geſetz⸗ 
gebenden Faktoren die volkstümliche Macht, die das allgemeine. 
gleiche und geheime Wahlrecht verkörpert, zum Bewußtſein zu 
bringen. — Mit der Haltung der Reichskagafraktion beim 
Kaißerhoch erflärt ſich er Parteitag einverſtanden und brachte 

ers zum Ausdruck, daß dieſes formell entſchledene Be⸗ 
kenntuis zu den Grundſätzen des Parteiprogramms im Gegen⸗ 
ſatz zu der bisher geübten Praxis ber Größe und Form unſerer 
Fraktion im Relchstage durchaus würdig iſt und erwartet, daß 
die geſamte Fraktion im Sinne dieſer Auffaſſung handeln wird. 
— Damit waren die Arbeiten des Parteitages erledigt. 

   

   
   

— Sazialdemokraliſche Gemeindewahlerfolge. Die partei⸗ 
amtliche Feſtſtellung der diesſjährigen Gemeindewahlergebniſſe 
(Wahlen vom 17. und 24. Mai) im Vergleich zu den Gemeinde⸗ 
ratswahlen von 1908 im Kreiſe Mülhauſen i. E. (die 
Amiszeit der Gemeinderäte dauert in ganz Elfaß⸗Lothringen 
ſechs Jahre) auf der Kreisgeneralverſammlung vom letzten 
Sonntage hat ergeben, daß in den Gemeinden des Kreiſes im 
Jahre 1908 insgeſamt gewählt worden ſind 21 ſozialdemo⸗ 
kratiſche Gemeinderatsmitglieder, im Jahre 1914 hingegen 77 
— eine Steigerung alfo um mehr als das Dreifache. Von den 
77 ſind 59 in den kleineren Gemeinden des Kreiſes gewählt, 
18 entfallen auf die Stadt Mülhaufen. 

— Preßprozeß. Mit 50 Mark Geldſtrafe wurde Genoſſe 
Merkel ols Verantwortlicher der Bergiſchen Arbeiterſtimme be⸗ 
dacht, weil er eine Frau, deren Name garnicht genannt wurde, 
durch eine Notiz beleidigt haben ſollte. Eine Widerklage 
unſeres Genoſſen wegen Verleumdung wurde vom Gericht 
aus formalen Gründen abgewieſen und die Ladaug von Zeugen 
abgelehnt. Es ift Berufung eingelegt worden. 

— Der Artikel des Genoſſen Karski. Durch einen Artitel, 
der ſich mit den Vorgängen in Zabern beſchäftigte, und die 
Ueberſchrift „Wie die Koſaken in den Straßen Petersburgs“ 
trug, fühlte ſich die Militärbehörde beleidigt und ſtellte gegen 
eine Anzahl Parteiblätter Strafantrag. Gegen den Genoſſen 
Geller von der Volkszeitung in Mülhauſen i. Elſ. wurde am 
Dienstag verhandelt. Der Staatsanwalt beantragte 300 Mark 
Geldſlrafe. Das Gericht ſetzte aber die Urteilsfällung aus und 
beſchloß, den Kriegsminiſter darüber vernehmen zu laſſen, ob 
der ergänzende Strafantrag friſtgemäß geſtellt wurde. 

Agllalion der ſozialdemokratiſchen Partei Ungarns in 
a. Auf Anregung der ungariſchen Sozialdemokratie in 

Amerika hat vie Parteileitung der Sozialdemokratie in Ungarn 
beſchloſſen, den Genoſſen Sigmond Kunfi zu einer Agitations⸗ 
tour nach Amerika zu entſenden, um einesteils die Unterſtützung 
des Wahlkampfes in Ungarn durch die Genoffen in 
einigten Staaten zu ſichern und um andernteils den er⸗ 
lichen Polifikern die Agitation in Amerika nicht allein zu über⸗ 
lafſſen. Die Unabhängigkeitspartei hat nämlich den Grafen 
Michael Kärolyi entſandt. Die amerikaniſchen Ungarn ge⸗ 
hören zum großen Teil der Induſtriearbeiterſchaft an. Ge⸗ 
noſſe Kunfi iſt bereits auf dem Wege nach Amerika. 

— Pfarter Rachow iſt gejühnt. Am 7. Auguſt 1912 hatte 
die Volkszeitung in Mainz unter der Ueberſchriſt „Ein netter 
Pfarrer“ von dem katholiſchen Geiſtlichen Rachow in Bechtheim 
behauptet, er habe das Züchtigungsrecht überſchritten. Später 
folgten noch mehrere Veröffentlichungen in derſelben Ange⸗ 
legenheit. Rachow ſtrengte Beleidigungsklage gegen die ver⸗ 
antwortlichen Genoſſen Schildbach und Munk an. Gegen die 
freiſprechenden Urteile des Schöffengerichts erhob Rachow Ein⸗ 
ſpruch. Die Strafkammer wies die Berufung gegen den Frei⸗ 
ſpruch Munks zurück. Redakteur Schildbach wurde in zwei 
Füllen zu je 25 Mark verurteilt. 

Vermiſchtes 
— Der verbotene Weg. Es war zur Zeit der Ausſverrung 

im Steindruckgewerbe, ſo um Pfingſien 1906 herum, da zagen 
brei junge Leute luſtig eine Chauſſee in der Nähe von 8 
entlang. Der eine davon war ein Verliner, der zweite ein 
Leipziger und der dritte ein Magdeburger. Das Wort führte 
notürlich der Berliner, das ihm ab und zu der Leipziger ſtreitig 
machte, den Schwanz aller tiefſinnigen Betrachtungen aber 
machte der Magdeburger mit trockenem Witz und breitem be⸗ 
haglichem Phlegma. Unter Reckereien und philoſophiſchen 
Seitenſprüngen über das Leben mit und ohne Geld bogen die 
drei harmlos und nichts ahnend einen Seitenweg ein, der zum 
Walde führte. Am Ende des Weges ſtand ein Mann mit 
einem Stocke mit gebogener Krücke in der Hand und einer! 
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  Die Kranfenhausverwaltung ſcheint mit ſte 

Dienſtmütze auf dem Kopfe, der ſtellte ble jungen Leute mit 
folgenden Worfen: 

„Meine Herren, die Benutzuntz dieles Weges iſt ſtreng 
verboten!“ 
detꝛ· „Wat, paboten?“ fragte der Verliner, „wo ſteht denn 

„Hier,“ meinte der Felbhüter und ſchlug mit ſelnem Stock 
an einen Pfühl mit einem oben befeſtigten Schilde, „hier 
lteht's. Menn Se de Strafe gleich zahlen woll'n, goſtet's änne 
Mark, ſonſt 'ne Mart fufzg!“ 

„Enä?“ meinte ber Lelpziger, „erloob'n Se mal gliigſt, 
warum hab'n Se denn das Schild nicht da an ber Chauſſee an⸗ 
gebracht, nacher gennten Se änne Mart von uns verlangen — 
ſo gibt's nigl“ 

„So... ô Nun, da bitte ich um Ihre Namen.“ 
„Vat, unſre Namens woll'n Se wiſſen?“ erregte ſich jetzt 

der Berliner, „wiſſen Se wat? Det is ne janz froße Jemeen⸗ 
heet, de Leite erſt uff'n Leim zu locken, um ſe nachher 'ne Mark 
abzuknöppen!“ 

„Oder jlooben Se velleicht,“ king nun der Magdeburger 
an, „wir können von den Stroaße aus Ihr Schild hier be⸗ 
gucken — niſcht gib's, das woll'n wer doch erſt moal ſehn ..“ 

Die Unterhaltung wurde immer aufgeregter. Der Ber⸗ 
liner wurde ſpöttiſch, der Magdeburger maſſiv grob und der 
Leipziger gezuckert boshaft. Das Ende war, daß dis drei dem 
Feldhüter die Rücken kehrten und den Weg zurück nach der 
Stadt einſchlugen. Der Feldhüter folgte ihnen jedoch und 
maͤchte ihnen dabei begreiflich, „daß er ſie ſchon kriegen werde 
wegen Uebertretung des Forſtgeſetzes, Flurgeſetzes, Beamten⸗ 
beleidigung im Dienſt“ und ſonſt noch was. 

Als die drei, mit dem Felbhitter hinterher, ein Stück ge⸗ 
gangen waren, ſah der Verliner zu ſeinem Schrecken vor ſich 
einen Gendarmen zu Pferde, der zwar noch weit entfernt war, 
die Sache aber für die drei recht bedenklich machte. Ehe aber 
noch die andern den Gendarmen benierkt hätten, war ſein Plan 
ſchon gefaßt. 

Der Feldhüter hatte die Hilfe nun auch bemertt, er jubelte 
und machte dem Gendarmen Zeichen, auf die drei deutend, die 
jetzt eine Ackerfurche hinunterliefen, was ſie konnten. 

„Raſch mir nach!“ hatte der Berliner gerufen. Die Acker⸗ 
furche ſtieß auf eine Dornenhecke, die ſich parallel mit dem ver⸗ 
botenen Wege bis zum Walde hinzog. 

„Verdammit!“ rief jeit der Mäaßdeburger, doa is ja 'ne 
Hecke ... Wir ſind jefangen!“ 

„Ach, du griene Neine!“ wimmerte der Leipziger. 
„Man immer weiter, mir nach, die Hecke entlang ... 

hach, Donnerwetter noch ... pff, hach ... So, hier durchl“ 
ſchrie der Berliner. 

In der Hecke war ein Loch, wo ein Menſch eben bequem 
durchkriechen konnte. Der Berliner war ſchon burch, die an⸗ 
dern jauchzten auf und krochen hinterdrein. Der Gendarm 
konnte natürlich mit ſeinem Pferde nicht nach: durch die Hecke 
waren die Verfolger von den dreien vollſtändig abgeſchnitten. 

„Verdammich nochmal!“ hörten die drei auf der andern 
Seite fluchen. Sie hatten bald den Wald erreicht und waren 
geborgen. 

„Donnerwetter, war das 'ne Hetzjagd! 
liner, des haſt jut jemacht!“ ů 

„Nu freilich, da war'n mer ma widder h 
„Jotle noch, Kinnerkens, wat de Intellig 
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„St, ſtille, mer wiſſn's ſchon!“ — Rt. 

— Schwarzer Terrorismus. Im mittelfrärikiſchen Indu⸗ 
3eg aber 

   ſtriegediei, das in der Hauptſuche proteſtantt jetzt 
ſeinen Bevölkerungszuwachs faſt zum allergrößten Teil aus der 
katholiſchen Oberpfalz erhält, macht das Zentrum die heftigſten 
Anſtrengungen, die katholiſche Bevölkerung an ſich zu feſfeln. 
In Nürnberg und Umgebung ſind eine ganze Menge von Orga⸗ 
nifationen entſtanden, die unter der Firma „kathyliſcher“, das 
heißt unter religiöſer Fahne marſchierender Vereine, die Zen⸗ 
trumsgeſchäfte zu beſorgen haben. Ein Hauptgewicht wird 
auch auf die Verbreitung der Nürnberger Volkszeitung, eines 
der gifligſten Zentrumsblätter, gelegt. Dabei wird mit ſehr 
terroriſtiſchen Mitteln verfahren. Von vielen ſolcher Vereine 
iſt bekannt, daß in den Statuten nachträglich Beſtimmungen 
aufgenommen worden ſind, wonach die Mitglieder verpflichtet 
ſind, die Nürnberger Volkszeitung zu halten, wahrſcheinlich iſt 
dies bei allen der Fall. Wer ſich dem nicht fügt, der fliegt, das 
haben ſchon wiederhoit vorgekommene Fälle gelehrt. So be⸗ 
ſteht in dem mehrere t d Arbeiter zählenden Röthenbach 
bei Lauf ein katholiſcher Männerverein, der angeblich Unter⸗ 
ſtützungs⸗ und Wohlfahrtszwecke verſolgt. Ein Leſer der Fränk. 
Tagespoſt, der jahrelang ſeine Beiträge für den Verein bezahlt 
hat, aber der Meinung iſt, daß man ihm nicht vorſchreiben kann, 
welche Zeitung er leſen ſoll, erhielt min vor der Vorſtandſchaft 
folgenden Brie 

„Katholiſcher Männerverein Röthenbach— 

An das Mitglied J. Sch. 
Da Sie die Vereinszeitung Nürnberger Volkszeitung 

nicht beſtellen, werden Siehiermit aus dem Mit: 

gliederverzeichn und ge ollen 
Anſprüchen auf das Vereinsvermögen und die Wohlfahrts⸗ 

einrichtungenverluſtig. Streber, erſter Vorſttzender.“ 

Wenn Schwarze ſolches tun, ſo iſt das natürlich kein 
Terrorismus. Nur wenn andere zu derartigen Mitteln greifen, 

nimmt man die heuchleriſche Maske der Entrüſtung vor und 

zitiert den betannten Vers: Und willſt du nicht mein Bruder 

ſein, ſo ſchlag ich dir den Schädel ein. 

— Die Pocken in Deimold. Nachdem die lippeſche Re⸗ 

gierung im Landtage zu den Pockenfällen im Landkrankenhauſe 

Mitteilungen gemacht hat, ſind am Mittwoch die beiden ver⸗ 

antwortlichen Aerzte ihres Amtes t ſüiher Sorrlaſt. 

keit verfahren zu ſein. So ſind nach der Feſtſtellung der Pocken 

noch fortgeſetzt Kranke als geheilt entlaſſen worden, und die 

Abſperrung war durchaus ungenügend. Darauf wird es dann 

auch zurückgeführt, daß inzwiſchen in der Stadt ein Pocken⸗ 

fall vorgekommen iſt. 

— Leipzig, die driltgrößte Stadt Deutſchlands. Durch 
Eingemeindung der beiden Vororte, Mockan und Schönefeld, 
die zum 1. Januar 1915 erfolgen ſoll, wird Leipzig 554 000 

Einwohner zählen. Leipzig wird dann nach Verlin und Ham⸗ 

burg die drittgrößte Stadt Deutſchlands ſein. 
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— Dle „ Srehinduftrie. In einer Polemit 
Heßen die Rheigiſch⸗WGeſifaliſche Zellung. daa Orpan der Schlot · 
borone, srzählt das Dortmunder Tageblatt folgende interelſante 

Pps. die zwar eiwas zurüinlieht, aber darum nichi wert⸗ 

los iſt. 

Im Javce 1008 veranſinlteten die Dorimunder Lehrer 

elnt große Schlillerſeler. Da ſie viel Koſten verurſachte, wurdr 

bei wohlhabenden Mitvürgern geſammeit. Ein Herr ſuchte 

einen iimſerer Frominenlen Großinduhriellen 
ailf unt zeitzte lüm eine Viſte mit dem Wort „Schillerſeier“ 

Unb eln paar Beitragszeichnungen von 200 Mark, 150 Marr 

Aſw. „Schillerkeier? Ja., was iſt denn das?“ Nun, Schiller 

lel kin bedeutender Dichter gewelen, den man durch die Feler 

der Bevölkerung noch näher bringen wollle. „So? Und da⸗ 

tür ylbt man Geld aus? Da. dann ſind das (die Herren. dit 

gehelchnet hattenb wohl Berwandte von ihm?“ Zuleht bat er 

den Reſucher, nach einmal wieder mkammen. er wollte ſich die 

Sache übetlenen. Beim zweiten Veluch ſpend⸗te er 50 Mark. 

Der Großluduſtrielle lſt, das verdient noch 

angemerktzu werden eln Freund der Rheil⸗ 

niſch Weſtfäliſchen Ztitung undihrer Nich· 

iunn“ 
Die Kimtur naſerer pro 

Küüullpi oüen kann wohl kauim belfer ßelennzeichnel m. 

— Die morallſche ſlohlentante. hein.⸗-Weſtf. Ilg. 

bekam nach Bekanntwerden des Urteils über Hilde Wilden 

mworalliche Unwandlungen. leiſtete ſich am Montan abend einen 

Veltartitet ütßer den Fall und forderte. daß Zeitung 'eler 

noch mehr els biöher von Gerichtsverhandlungen ausgeſchlofſen 

würden. Es war ſchon aufgeſallen. daß die Rhein.⸗Weſtf. Ity. 

enthegen ihrer lonſtigen Gepflogendeit, üder Sen rozeſſe 

recht ausfüchrlich zu berichten, über den den Wilden⸗Prozeß ſehr 

Wenig brachte. Der Dulsburger Generalanzeiger klärt nun 

dieſes auffallende Vorkommmnis uuf, indem er t. daß die 

Rheln.⸗Weſtl. Itg. mit dem einzigen Buregu, das von Elber ⸗ 

feld aus Berichte verſandte, einen Prozeß babe und deshalb 

keinen Bericht bekommen ko Deshalb die Moral! Nun iſt 

allerdings aus der moraliſchen Anwandlung eine arge Blamage 

kür das Eſſener Blatt geworden. 

Aus aller Welt 
— vom Schlachtjelde der Arbeit. In Osnabrück wur⸗ 

den zwei ſtädtiſche Arbeiter, die den Auftrag hatten, einige 

Maͤſten einer Starkſtromleitung neu gzu ſtreichen. vom elektri⸗ 

ſchen Strome getroſſen und ſofort getötet. 

— Unſall eines Mililärluftſchiffes. Als das Militörluft⸗ 
. 6“ vormittags gegen 11 Uhr auf der Rückfahrt von 

Strehlen in größerer Höde überflog. weiz St 
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utel werden.   

  

   

  

      

    

  

      

   

  

    

  

Der Sächſiſchen 
löſte ſich einer der binteren Propeller und fiel mit große 
in den Hof der Strehlener Bezirksſchule, wo er ſich 

Erde einbohrte. „Z. 5* wurde vom Winde abgetrieben. Es ge⸗ 
kang ihm ader. mit den beiden vorderen Propellern arbritend, 
Jen Flug zu erreichen. 

— Ein Stiudent erſchoffen. In Karlsruhe kam es in der 

Nacht zwiſchen einem Schutzmann und zwanzig Stiudenten zu 
einem ſchweren Zuſammenſtoß. Die Studenten. die durch 

Schreien Ruheſtörungen verurſachten. wurden von einen 

Schutßmann an Dabei wurde der Schutzmann von 

zen Siidenten ch angegriffen. Nachdem der Angegeiffene 
viederholt gedroht hatte, er mache von jeiner Schußwaffe Ge⸗ 
Drauch, wurde er von dem 24jährigen Studenten Vurchb 
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er ſo ſchwer verletzt wurde, daß er nach greiſer ab. durch die d 

3 us farb. Die Sindenten kamen von Tur zer 3. 
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— Luſtmorde. Kreis Schrimm. wurde ein 
2 — Bei Cſſen a. d. 

k Düſſeldorf wurde 
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in England. 
ag untier der    

  

bermlos. Die Dante mnühpfte ein eniſprechendes Geſpräch an und 

  

bat ſchlleßlich den Eungeſtellten unter liebavollen Verſprechungen, 
er ſolie ihr buch eine feidene Blule ſchenken. Eine ſchüne ſeidene 

Bluſe. Der erſtaunte zunge Mann ſchwankte keinen Nugenbliet 

zwiſchen Viebe und Fflicht, ſondern er beſötderte die Made⸗ 
moiſelle Potiphar an die freie Atmoſphäre. Der Chef ſah 

mit elnem gewiſſen Mißbehagen, daß die erſte Schlach! ver⸗ 
loren wäar. Der Angriff der leichten Kavallerie war ab⸗ 
gelchlagen, und nun griff er, als alter Stratege, zu ver; 

ſtärtten Mitteln. Eines Abends, als der Angeſteſite nach 

Haue ging, eilte der Prinzipal ihm nach und beßilhite auf 

der Struße die Taſchen des ſungen Mannes unter dem Bet⸗ 
fallogemurmel einer Menge, die ſich ſtots in ſolchen Föllen 
püiünktlich einfindet. Das war dem Verkäufer doch etwas zu 

ſiark, Er ſtellte ſofort ſeine Tätigteit ein und klagte. In der 

Verhandiung wurde dem Bekiagien nachßewwielen, daß di⸗ 
Veinberger Tante ſich gelrrt batte. Es handelte ſich um halt· 
loſes Gerede, das ſich zudem noch auf einen ganz anderen 

bezog, Das Kaufmannsgericht hleit den Klöger für berechtigt, 

ſofort feine Tätigkelt einzuſtellen. Eln ſo dürftiger Verdachts⸗ 
grund gebe dem Vrinzipal noch nicht das Recht, ſeinen An⸗ 

geltellten derart zu beha. dein. Der Betlagte zahlte dem 

Kläger 100 Mt. Gehaltsentſchädigung und erklärte, um einem 
Veleldigungeprozeß zu entgehen, prototollariſch ſein Bedauern, Veletdigungeprozeß zu ent 
daß er den Kläger „bearßwöhnt“ habe. Der Kläger ver⸗ 

zichtete nach dieſer Ertlärung auf alle weiteren Schritte. 

— Wagemut elnes modernen Filmſchauſplelers. Der 

Koltſee bei Küderodorf war dieler Tage der Schauplutz einer 

aufregenden Fümaufnohme. Für die Handlung des Dramas 

war der Aufbau eines 16 Meter hohen Steinturmes mil Unter⸗ 

bau notwendig geweſen, der von einem Zug der §. Kompahgnie 

des 1. Elſendahnregiments unter Führung eines Hauptmannz 

geſprengt wurde. In dem Turm, war, nach der Fllmidee, ein 

Oiftzier eingeichioſſen, der ſith auf die Zinnne retten mußte. da 

nach unten der Ausweg verſchloſſen war. Als einzige Rettung 

bleibt dem Offizier nur der Sprung von dem Turm in den 

See. — Unter atemloſer Spannung folgte das zahlreiche Publi⸗ 

kum, das den See umſäumte, den Vorbereitungen. Die Schul⸗ 

tinder aus Woltersdorf und den umliegenden Ortſchaften waren 

in geſchloſſenen Zügen angerückt. Mitilerweile war der Film⸗ 

ſchauſpieler Lins⸗Morſtadt aus Frankfurt auf den Söller des 

Turmes verausgetreien. Iwei Akrobat t denen ſich di     Alkrobaten, mit denen ſis 

Filmgeſellſchaft in Verbindung geſetzt hatte, hatten den gefä 

lichen Sprung abgelehnt, zumal das Waſſer an der Sprungſtelle 

nur 1.56 Meier tief iſi. Der kühne Springer entledigte ſich 

ſeiner Aufgabe mit bewunderungswürdiger Vravour. Als die 

Flammen an dem Steinturm höher und höher ſprangen, als 

ſie — nach der Idee des Illms — an das oben im Turm 

ſtehende Pulverfaß züngelten, ſprang der Schauſpieier in 

weitem Bogen aus der Höhe eines vierſtöckigen Hauſes in den 

See hinunter. Um die Beine bei dem Sprung nicht zu brechen, 

war es Erfordernis, ſie kurz vor dem Aufſchlagen vorwärts zu 

ſtreten. Immerhin war der Aufprall aber doch ſo erheblich, 
daß die Kleider des Springers buchſtäblich aus den Nähten 

platzten, ſo daß er ganz zerfetzt wieder auftauchte und unter 

den Beifallsrufen der Menge dem Ufer zuſchwamm. In dem⸗ 

ſeiben Augenblick ſtürzte auch unter gewaltigen, Delon n 

der Turm in ſich zuſammen und die mit allen Hilfsmitteln 

modernſter Technik aufgebaute Szene war beendet. 

— Ein Frauenmord bei Berlin. Am 25. Juni gegen 87 
Ubr iſt im Jagen 50 der Königlichen Falkenhagener Forſt, 

Schutzbenrk Finkenkrug, die Leiche der unverehetichten Schnei⸗ 

derin Frieda Kliem, 1. März 1875 zu Pankow geboren, auf 

  

  

   

  

  
  

  

  

dem Bauche liegend mit weit nach vorn geſtreckten Händen 

aulgeſunden worden. Die Leiche lag verſteckt hinter elner dicken 

Elche, mit dem linken Fuß im GEichengeſtrüpp, g Meter vom 

vielbegangenen Geitellweg entſernt. Dle Lage der Leiche und 

der Befund der Püretnen, die bie Zertrümmerung des Unter⸗ 

kiefers ergeben hat, macht es gur Wahrſcheinllichkelt, daß dle 

Vorſtorbene das Opfer eines Verbrechens und vom Tatort zu 

dem vom Wege aus ztemlich verſteckt liegenden Fundort ge⸗ 

ſchleppt worden iſt. — Auf die Ergreifung des Täters iſt eint 
Belohnung von 1000 Mark ausgeſetzt. 

— Seine Kinder ermordei. In Sommerſeld ermordete 

der Arbeiter Erich Zingelmann in leiner Wohnung in Abweſen ⸗ 

heit ſeiner Frau ſeine beiden Kinder im Alter von drei und 

einem Jahre, indem er ihnen die Halsſchlagader durchſchnitt. 

Die Kinder wurden von der Mutter, ais dieſe von einer Beſor⸗ 

gung zurückkehrte, im Blute aufgefunden. Der Mörder iſt 

flüchtig. 
— Eiſenbathrunglüc. Als Dienstag nachmittag 5 Uhr 

20 Minuten auf dem Bahnhof Küſtrin⸗Reuſtadt der Perſonen⸗ 

zug 314 beim Zurückdrücken auf den ſtehenden Perſonenzug 

909 auffuhr, entgleiſten vom Perfonenzug 314 drei, vom Per⸗ 

jonenzug 609 zwei Wagen mit je einer Achſe. Zwölf Perſonen 

wurden ganz leicht verletzt. Der Betrieb erlitt keine Störungen. 

— Raubmord. In der Nähe von Prezychotz, Kreis Neu⸗ 

ſtadt in Oberſchleſten, wurde ein Magdeburger Slaubeeren⸗ 

händler in den Wald gelockt, erſchlagen und ſeiner Varſchaft in 

Höhe von 500 Mart beraubt. Der Täter, ein gewiſſer Kotulla, 

wüurde in Oppeln bereits verhaftet. 480 Mark wurden noch bei 
ihm vorgefunden. 

— Fabrikbrand. In der Nacht brannte die Gasofen⸗ 

fabrik von Keller & Pepken in Breiſach bis auf die Grund⸗ 

mauern nieder. Die Feuerwehrleute ſanden den Beſitzer Keller 

lot auf. Er dürfte den Tod durch Erſticken gefunden haben. 

Neueſte Nachrichten 
— Die (lempner und Inſtallateure in Thorn ſtehen in 

Streik. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten. 

— Folgenſchwere Exploſion. In der militäriſchen Waſſer⸗ 

gasfabrik im Fort Marienborn bei Mainz ereignele ſich bei der 
eine« Freibailous eine Exploſion. Zwei Soldaten 

wurden getötet, zwei ſchwer verleßt. 

— Naubmord? In der Nacht von Mittwoch zu Donners⸗ 
tag wurde im Treptower Part bei Berlin ein 24lähriger Mann 

mit zwei Schüſſen im Kopf tot aufgefunden. Es liegt anſchei· 

nend Raubmord vor. 
— Eine Schlägerei. In Dortmund kam es in einer Wirt⸗ 

ſchaft zu einem ſchweren Handgemenge zwiſchen Gäſten und 

einer Anzahl von Sipux-Indianern, die augenblicklich in einem 

Zirkus auftreten. Von den zur Hilfe eilenden Schutzleuten wur⸗ 

den zwei verletzt, einer ſehr ſchwer. 
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Literatur 
Nanſens neuer Seeweg nach Sibtrien 

OIſt die Schiffahrt um Nordeuxopa herum dauernd möglich? 
Das war die Veranlaſſung der letzten Reiſe des berühmten Nordpol⸗ 
fahrers nach der Mündung u3•s Jeniſſei. Feine Beobachtungen und 

logiſche Schiüſſe führen zur Bejahung der alich für Deutſchlands Han⸗ 

del wichtigen Frage. Nanten beſährt den Leniſſei, die transſibiriſche 

Bahn und ſtudiert das Amurgebiei bis zum japaniſchen Meere. In 
einem neuen Buche: Sübirien, das Landder Zukunft, wird 

er im Herbſte ſeine Erlebniſſe und Vorſchlaäge der Welt unte 

Die deuiſche Ausgabe erſcheint bei Brockhaus. 
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Thſtringer Blut⸗ 
ů u. Landleberwurft3 

Sthlachthausware ;   

Wegen Umbau des 
Grundſtücks 

bin ich gezwungen, meine 

Piliale aufzulöſen, 
und verkaufe daher 

ſümtliche Schuhwaren 
zu außergewöhnlich billig. Preiſen. 

Auf einen großen Poſten 
ſchöner Kinderſchuhe, ſchwarz 
und farbig, ſowie Sandalen 

mache ich beſonders aufmerkſam. 

Häkergasse 32. 
Nüäbe Häkertor, wo B 1 f. 

   
  

Nach monatetanger Konfiskallon 
wieder freigegeben! 

Die Nonn Die Nonne 
Ein Sittenromen aus dem Kloſter⸗ 

leben von Denis Diderot- 
Wohl der berühmteſte kultur⸗ 

hiſtoriſche Roman aller Zeiten. 
Nur eine Lektüre für gereifte Leſer 

Preis 60 Pfg. 

Zu beziehen durch 

e 

Duchandl Volkswacht, 
Jeder gut gebundene Band 1 M. 

In den Tod getrieben. 
Zwei Erzählungen 

von Ernſt Preczang. 

In der erſten Erzählung „Jantj 
Potters“ — iſts ein Fiſcher, der 
ſich mit ſeiner arbeitſamen Frau 
gegen eine völlige Prolete 
und Verarmung wehrt, ab 
meiter hinabgeſtoßen wi 
ſchließlich ſeinem zerſchellten Boot 
in die Tiefe folgt. — Die zweite 
Erzählung — „Im M. 
zeichnet den Kampf einer Witwe 

   

   

      

  

ein rTeind r 
und ſeinen Sohn hindert, die ver⸗ 
führte Tochter der Witwe zu 

2 Die alie Frau wird 
ůfalls, nachdem ſie 

gerächt, in den Tod getrieben, 
Weil höher als Ehre und Pflicht 
die Siandesrückſichten gewertet 
wurden. Natur⸗ und Menſch⸗ 
jchilberungen von Moor und Meer 
geben den beiden Erzählungen ihr 
beſonderes Kolorit. 
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polliſche Tagesüberſicht 
Deutſchland 

Derlin. 30. Junl. Sicherem Vernehmen nach ſteht ein 
Wechſel in der neuen Kaſſeler Keglerung bevor, da der ſeit⸗ 
herige Regicrungspräſident Grafvon Bernſtorff dem⸗ 
nöchſt als Regierungspräſtdent nach Hannover gehen wird. 

— Die Schöneberger Stabtverordneten haben 
geſtern die Vorlage des Maglſtrats über den Ausbau der 
Antergrundbahn durch die Anlage eines Gemeinſchaſtsbahn⸗ 
bofes am Nollendorfplatz und ebenſo den Nachtragsvertrag mii 
der Hochbahngeſellſchaft wegen Errichtung des Durchgangs⸗ 
betriebes mit ihrer Oſtſtrecke einſtimmig angenommen. 

— Die Verurtellung des Genoſſen Meyer rechtskräſtigt 
nachdem er ſein Examen beſtanden hatte, Redakteur am Vor⸗ 
wärits⸗Redakleurs Dr. Ernſt Meyer, der vom Landgerlcht 
Berlin l wegen Veleidigung des Kronprinzen zu drei Monalen 
Geſängnis verurteilt wokden war. 

Genoſſe Meyer hat in Königsberg ſtudiert und wurde, 
nachdem er ſein Examen beſtanden hatte, Redakteur des Vor⸗ 
wärts. Die „Freuden“, die mit einer ſolchen Stellung ver⸗ 
bunden ſind, lernte er ſehr ſchnell kennen. Er muß drei Mo⸗ 
nate in das Gefängnis wandern, weil er eine harmloſe und 
humoriſtiſche Plauderei über den Abſchied des Kronprinzen 
von ſeinem Regiment aufnahm. 

— Syrengbomben in die Reihen des Reicheverbandes 
segen die Soſtiatdemokralle. Der Liebertſche Reichsverband 
gegen die Sozialdemotratie erlebt heuer ſchwarze Tage. Der 
energiſchen Kaltſtellung ſeines Generalliſſimus v. Liebert bei 
der Reichstagonachwahl in Borna⸗Pegau folgte die Entlarvung 
ſeines erſten Geſchäftsführers Dr. Ludwig als Titelſchacherer. 
Und nun iſt das Kaſſeler Nolksblatt in der Lage. abermals den 
Zeitgenoſſen einen Blick hinter die Kuliſſen des Reichsverbands⸗ 
theaters zu ermöglichen, der aller Welt zeigt, welch belſpielloſe 
poliliſche Unehrlichkeik in den Reihen derer vorkommt, die nach 
ihren eigenen Worten ſich berufen fühlen, durch einen „Kultur⸗ 
kampf im höchſten Sinne des Wortes“ die „Herrſchaft der unter⸗ 
ſten Schichten“ zu verhindern. 

Bevor der nach Enthüllung der Titelſchieberaffüre abge⸗ 
ſchobene Dr. Ludwig erſter Geſchäftsführer des Reichsverbandes 
gegen die Sozlaldemokratie geworden war, wurde dies Amt 
von dem bekannten Dr. Bavenſchen verſehen; Bovenſchen 
iſt Verfaſſer zahlreicher Flugblätter des Reichsverbandes 
und des jetzt in dritter Auflage erſchienen Handbuches für 
nichtſozialdemokraͤtiſche Wähler, das den „Ruhm“ beanſpruchen 
darf, die univerſellſte Sammlung der platteſten Anwürfe zu 
lein, deren die Sozialdemokratie je ausgeſetzt war. Dr. Boven⸗ 
ſchen hatte auch das Amt, dem Reichsverbande redneriſche 
Kräfte und literariſche Mitarbeiter zu ſichern, und ſo kam er 
auch in Beziehungen zu einem bekannten deutſch-⸗ſchweizeriſchen 
Rechtslehrer, der dem Reichsverbande das „liebenswürdige An⸗ 
erbieten gemacht hatte, ſich an den Beſtrebungen der Libertiſten 
redneriſch oder itterariſch zu beteiligen. Am 7. März 1911 
richtete Dr. Bovenſchen an dieſen Profeſſor einen Brief, aus 
welchem das Kaſſeler Volksblatt folgende⸗Sätze zitiert: 

„*.„, Und nun Zzur Reichsfluanzreform. Da wird es ſie ge⸗ 
wiß intereſſieren, zu hören, daß iſch in der Frage der E 
ſteuer ... mit Iphen durchaus konform gehe. Ich bin ein abge⸗ 
fagter Gegner der Erbanfallfleuer, weil ich in ihr, wie Sie ganz 
richtig betonen, eine ſozialiſtiſch⸗kommunifliſche Matzregel ſehe, die 

V. 92 ufiskallon nicht mehr allzumeit enkfernt iſt. 
ů nn, t lle, ein auf Grund des allgemeinen 
gleichen, geheimen und direkken Wahlrechts gewähltes Parlament 
über den weiteren Ausbau der Erbanfallſteuer zu enſcheiden hätte. 
Hätten wir eine Erbanfäallſteuer, dann würben wir in der Reichs⸗ 
geſehgebung nach nieiner Uleberzeugung auf eine ſchlefe Ebene 
geralen ſein, an derem unkeren Ende der fozlaliſtiſch⸗kommunlſliſche 
Jukunftsſtaak jteht. ... Ich kann Ihnen noch weiter mitteiien, 
daß der Reichsverband zu der Frage überhaupt keine Stellung 
eingenommen hat und keine Stellung hat einnehmen können, weil 
über dieſe Frage innerhalb der bürgerlichen Parteien nicht nur, 
ſondern auch imierhaͤlb unfſeres Vorſtandes die Pyrcieein Auf⸗ 
faſſungen geherrſcht haben. Während ich beiſpielsweife, trotzdem 
ich mich zur Reichspartei rechne, ein abgeſagter Gegner der Erb⸗ 
anfallfleuer bin und im Reichslage unbedingt dagegen geſtimmt 
haden würde, haden die drei Vorſtunds der des Reichsver⸗ 
bandes, die dem Reichstage angehören, die Herren Exzellenz 

v. Liebert, Exzellenz v. Dirkſen, Landgerichtsrat Hagemann aus 
kaktiſchen Gründen für die Erbanfallſteuer geſtimmſt... Wir 
würben abgeſehen davon, daß der Reichsverband auf Grund ſeiner 
Satzungen zu der Frage gar nicht hat Stellung nehmen können, 
well ſie mit dem Kampf gegen die Sozialdemokratie doch nur in 
loſem Zuſammenhange fteht und weil wir uns um wiriſchaftüiche 
Fragen nicht zu kümmern haben, mit einer beſtimmlen Stellung⸗ 
nahme für oder gegen die Erbanfallſteuer eine 

Sprengbombe in die Reihen unſerer Mitglieder geworfen 
haben. Wir haben daher in kühler Erwägung der Folgen, die eine 
ſolche Stellungnahme für den Beſtand des Reichsverbandes hätte 
haben können, dieſer Frage gegenüber die ſtrikteſte Neutralität ge⸗ 
wahrt, und in keiner unſerer Beröffentlichungen, in keinem Flug⸗ 
blakt, in keiner Korreſpondenz iſt der Erbanfallſteuer auch nur mit 
einem Worte Erwägung getan, geſchweige denn, daß wir in irgend 
einer Sitzung des Vorſtandes oder des Nusſchuſſes zu ihr Stellung 
genommen hätten. Ich füge zum Beweiſe deſſen unſer großes, 
küuftriertes Sieuerflunblutt dei, das wir nach der Rei⸗ 23⸗ 
reform veröffentlicht haben. In dieſem Steuerflugblatt, das in 
einigen Millionen Exemplaren verbreitet worden iſt, ſind wir mit 
keinem Worle auf die Erbanfallſteuer eingeganger — 

Es iſt wirklich eine feine Firma, dieſe Reichsverbands⸗ 
geſellſchaft zur Vernichtung der Sozialdemokratie. Ihr erſter 
Uterariſcher Kopf hält die Erbanfallſteuer für ein⸗ ſozialiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſche Maßregel: er ſieht das Reich bereits auf die 
ſchiefe Ebene gleiten, an deren unterem Ende der ſozialiſtiſch⸗ 

kommuniſtiſche Zukunftsſtaat ſteht, aber Dr. Bovenſchen, der ge⸗ 
ſchworene Feind der Sozialdemokratie, rührt nicht einen Finger, 
um das nach f zeu en rL 
drohende ſchwer abzuwenden. weigt aus in 
allen Steuerflugblättern, die der Reichsperband millionenweife 
ins Land wirft, um das arbeitende Volk zu betören und fuͤr 
indirekte Steuern zu begeiſtern, über die Steuerart, wegen der 
die Wogen der Volkserregung brandend emporſchlagen. 

Er ſchweigt, „wei wir (der Reichsverband) uns um wirt⸗ 
ſchafiliche Fragen nicht zu kümmern haben?“ Ein Narr, der 
das glaubt, dieſe zur Salvierung vor der OHeffentlichkeit hervor⸗ 
geſuchte Ausflucht wird ſchlagend Lügen geſtraft durch die Tat⸗ 
ſache, daß der Reichsverband je de andere wirtſchafliche Frage, 
die ſeinen Zwecken dienſtbar gemacht werden konnte, vor der 
greiteſten Oeffentlichkeit im Sinne ſeiner reaktionären Be⸗ 
ſtrebungen ausgeſchlachtet hat. Den wahren Grund des auf⸗ 

   
   

  

  

  

  

     

          

fäalligen Schweigens der ſonſt ſo geſchwaßigen Reichsverbündler 
in der Frage ber Erbanfollſteuer enthtüllt ihr erſter Geſchäfts⸗ 
führer in dem zltlerten Briefe, in welchem er aus ſeinem 
Herzen keine Mördergrube machte: der Reichsverband ſchwieg, 
denn er würde „wil elner beſtimmten Stellungnahme elne 
Sprengbombe in die Reihen ſelner Mliglleder geworfen 
haben.“ 

Ganz ſicher! Man kann dem deutſchen Bürgertum vieles 
bielen. Das hat der Reichsverband reichlich bewieſen, wenn 
er den Gutgläubigen ein über das andere Mal den handgreif , 
lichſten Unſinn auftiſchte. Doch alles hat ſeine Grenzen. In 
dem Augenblicke, we es bekannt geworden wäre, duß der 
Reichsverbandsgeneral v. Liebert und deſſen Intimſte nur aus 
taltiſchen Gründen für die Erbanfallſteuer geſlimmt haben, 
in dieſem Augenblick wäre aus der tollen Reichsverbande⸗ 
komödie eine Tragödie geworden, die Bombe wäre geplatzt und 
der Reichsverband geſprengt worden. 

In kühler Erwägung dleſer von Dr. Bovenſchen erwar⸗ 
teten Folgen einer Stellungnahme gegen dle Erbanfallſteuer 
haben Lieberts Leute „ftritteſte Neutralität“ gewahrt, obwohl 
ob dieſer wichtigen Steuerfrage ein Kanzler ſtürzte und die 
Beſteuerung des Beſitzes den Angelpunkt der ganzen letzten 
Reichstagswahlbemegung bildete. 

Inzwiſchen ilt Lieberts Mandat doch flöten gegangen. 
der „nationale“ Nimbus verflüchtigt ſich immer mehr zu blauem 
Dunſt. Le öſter das Volk hinter die Kuliſſen des Reichsver⸗ 
bandstheaters blickt, um ſo mehr erkennt es, daß hinter der 
angeblichen Begeiſterung für Zdeale nichts ſteckt als das Prolit; 
intereſſe der Großgrundbeſitzer und Kapitaliſten. 

Deſterreich 
— Ein Zuſammenftoh zwiſchen Deutſchen und Polen. 

Am Montag kam es bei einem polniſchen Sokoltage (d. h. 
Turntage) in Bielitz (Oeſterreichiſch⸗Schleſien) zu einem 
blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Deutſchen und Polen. Die 
Polizei griff mit blanter Waffe ein. Auf polniſcher Seite wur⸗ 
den 55 Perſanen verletzt, davon 14 ſchwer, darunter die Abge⸗ 
ordneten Dobija und Zamorsky. Auf deutſcher Seite gab es 
40 Perletzte. 

  

Schweiz 

— CElekirlſierung der Schweiz. Die natürliche Waſſer⸗ 
traft iſt der Nationalreichtum der Schweliz und infolgedeſſen 
haben ſich die großkapitaliſtiſchen Konzerne auf die Ausbeutung 
derſelben durch Elektrizitätswerke geſtürzt. Da hinter dieſen 
Elektrokonzernen der Schweiz die Großbanken ſtehen, die im 
Parlament bes Landes eine kompakte Mehrheit für ſich haben, 
hat der Bund immer noch kein vernünftiges Waſſerrechtsgeſetz 
zuſtande gebracht und die Waſſerkraft zum Nationaleigentum 
erklärt, obwohl ihm ein Volksentſcheid von vor ſechs Jahren 
die verfaſſungsmäßige Kompetenz dazu gegeben hat. Doch der 
Einfluß der Großfinanz iſt viel zu groß. In der Oſtſchweiz 
hat der Brown⸗Boveri⸗Konzern zwei bedeutende private Elek⸗ 
trizitätswerke, die ſich minmehr bereits im Stadium hoher di⸗ 
videnden befinden. Jetzt will der Konzern dieſe beiden Werke 
(Beznan⸗Lötſch) mit großem Extraprofit einer Vereinigung der 
kantonalen Finanzverwaltungen verkaufen. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Fraktion des Zürcher Kantonsrats jedoch hat den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, dieſen Handel vor das Volk zu bringen (30 Par⸗ 
lamentsmitglieder haben das Recht, die Abſtimmung auch über 
rein geſchäftliche Transaktionen zu verlangen), damit das Volk 
ſein Urteil darüber abgibt, ob der Staat ſtatt ſelbſt Elektrizi⸗ 
tätswerke zu bauen, erſt den Strom von Privatwerken bezieht, 
damit deren Dividende hoch wird und dann die Kapitaliſation 
dieſer Dividende für den Erwerb der Werke zu bezahlen. Unter 
der Bedingung eines Riefengewinns von Millionen ſind die 
Herren bereit, ihre Werke verſtaatlichen zu laſſen, aber dies 
liegt nicht im Intereſſe des Volkes, zumal im Kanton Zürich 
noch viele Millionen Pferdekräfte unausgenutzt in den Ge⸗ 
wäſſern zu Tal rollen. Die zürcheriſche Sozialdemokratie will, 
daß dieſer Kampf gegen das Kapital grundſäßlich bei einer 
Abſtimmung ausgefochten wird. 

  

Danziger Nachrichten 
Küuſtleriſcher Städtebau. 

Wenn men heute in unſeren Städten durch neuandelegtie 

Straßen geht, dann kann man es in den meiſten Fällen kaum 
ſaffen, daß es Menſchen möglich war, ſolch lange, gleichförmige, 
kalte tote Häuſerreihen zu bauen, die nun Jahrzehnte und Jahr⸗ 
hunderte hindurch ſtehen werden. Wenn man der heutigen Zeit 
kein Verſtändnis für Schönheit zutraut, dann ſollte man doch 
zum mindeſten bedenten, daß die neuen Straßenzüge lange, 
lange Zeit hindurch in dieſer jammervollen Weiſe daſtehen 

und daß die E— 

   
Zoit. 

So iſt es, obwohl man ſich bereits bemüht, mehr Aeſthetik 
in den Städtebau hineinzubringen; früher war es noch ſchlim⸗ 
mer. Daß aber trotz der Einrichtung der vielfach beſtehenden 
Bauberäiungsftellen noch ſoich ein Mangel an Aeſthetit möglich 
iſt, beweiſt, daß dieſe Einrichtung ihrer Aufgabe nicht gewachtſen 
iſt. Und woher kommt das? Weil der Beamte den 
Platzeinnimmt, der dem Künſtler gebührt. Ge⸗ 
wiß iſt der techniſche Fachmann nötig. Wer wollte das be⸗ 
ſtreiten? Aber jeder an die Stelle, für die er geſchaffen iſt, 
und der Beamte hat nicht da zu ſein, wo der Künſtler zu walten 
hat. Der Stadtbaurat mit ſeinem geſamten Perſonal hat ſeine 
eigene Aufgabe. Er hat Schulen zu bauen, Verwaltungsgebände 
und was die Städte ſonſt an Verwaltungsgebäuden gebrau⸗ 
chen, er hat auch die Privathäuſer, die gebaut werden ſollen, 
baupolizeilich zu begutachten. Aber gerade, je mehr er Fach⸗ 
mann auf dieſem ſeinem Spezialgebiete iſt, je mehr ſeine Bauten 
alſo techniſch vollendet ſind, um ſo mehr bedarf er auch der 
Ergänzung durch den Künſtler, damit Bauwerke entſtehen, die 
in jeder Beziehung einen Kulturwert haben. Genies wie 
Michelangelo oder Leonardo mit univerſaͤl-vollendetem Schaffen 
ſind ſelten. Soll etwas univerſal⸗wollendet ſein, ſo hat eine 

Arbeltstellung ſtattzufinden, ſo hat auf jedem Spezlalgeblel⸗ bder ö 
zu wirken, der von Nalur dazu beſtimmt iſt. 

Gewih wird es nicht leicht ſein, dle nötigen Künſtler zit 
finden. Selten wird ein wahrer Künſtler in unſerer büreau⸗ 
krotiſchen Staatsordnung Beamter ſein wollen. Aber vlelleicht 
wird der Künſtler ohne Beaniten⸗Oualiftkation als freter Klinſt⸗ 
ler wirken können. Die nötigen Wege werden ſich ſchon finden, 
wenn man erſt einmal das Ziel erkannt hat. Und dleſes Ziel 
iſt ein künſtleriſcher Städtebau. Künſtler mit ſchöpferiſchem 
Geiſte haben die Entwicklung, unſeres Städtebaus zu leiten, 
Perſönlichteiten, in denen eine ſeine Raumempfindung, das 
Mitleben mit Holz, Metall und Stein und ein ſelbſtändiger, 
freier, künſtleriſcher Schaffensdrang Gebäude und damit Städte⸗ 
bilder ſchafft, dle neben der techniſchen Vollendung auch künſtle⸗ 
riſchen Wert befltzen und uns und die Gencrationen, die nach 
uns kommen, in edelſter Weiſe zu erbauen und zu erfreuen 
vermögen. 

  

Zu den Typhuserkrankungen auf Hnelpab 
wirh berichtet, daß die Zahl der Ertrankten auf 30 geſtiegen 
iſt. Die Seuche verläuft im allgemeinen nicht beſonders bös⸗ 
arlig. Daß unſere Berichte über die troſtloſen fanitären Ver⸗ 
hältniſſe auf Kneipab noch immer nicht die nötige Beachtung 
gefunden haben, ſei nur nebenbel erwähnt. Kann man einer 
Mitteilung der Danziger Allgemeinen Zelttung 
Glauben ſchenken, dann muß es mit der behördlichen Kontrolle 
nicht zu beſt beſtellt ſein. Das genannte Blatt ſchreibt in ſeiner 
Mittwochnummer: 

»„Einunerhörter Vorgang wird uns in Ver⸗ 
bindung mit den Typhuserkrankungen zuverläſſig berichtet: 
Geſtern hielt eine Kolonne von Arbeitern, die einen mit zur 
Desinfettlon beſtimmten typhusverſeuchten Kleidungsſtücken 
beladenen Wagen fortbringen ſollten, vor einem Fleiſcher⸗ 
laden, die Leute gingen hinein und machten dort Einkäufe. 
Ein derartiges, jeder Vernunft und Hyglene hohnſprechendes 
Verhalten darf doch unter keinen Umſtänden vorkommen viel⸗ 
mehr muß dafür geſorgt werden, daß ſolche gefährlichen 
Gegenſtände auf dem kürzeſten und ſchnellſten Wege fortge · 
ſchafft und desinfiziert werden.“ 

Der niedrige Bildungsgrad eines großen Teiles der Dan⸗ 
ziger Arbeiter kann der Behörde unmöglich verborgen ſein. Es 
iſt daher vollkonunen unverſtändlich, daß die auf Kneipab not⸗ 
wendigen Maßnahmen nicht unter ſachverſtändiger Aufſicht 
ausgeführt werden. Die Typhusepidemien in Schneidemühl 
und Konradſtein lehren doch zur Genüge, daß man derartige 
Sachen nicht auf die leichte Achſel nehmen ſoll. 

Der plötliche Tod des Badenden. 
Nicht ſelten hört man von plötzlichen Todesfällen, die 

ſich in Fluß und Seebädern ereignen. Die Erklärung, die 
man gewöhnlich dafür gibt, iſt, daß den Badenden infolge der 
Ueberanſtrengung und Erhitzung ein Herzſchlag getroffen hat. 
Auch der volle Magen gilt bisweilen als Urſache, indem man 
annimmt, daß der Ertrunkene unter Waſſer erbrochen hat. 
Aber dieſe Gründe wirken nicht ganz glaubhaft, wenn man 
bedenkt, daß die Schwimmer gewöhnlich junge kröftige Leute, 
häufig auch recht geübt, bei denen ein Herzfehler ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Auch haben die meiſten Settionen der Leichen am 
Herzen nichts gefunden. Es iſt nun recht intereſſant, eine An⸗ 
ſicht zu hören, die Dr. A. Güttich⸗Frankfurt in der Medizint⸗ 
ſchen Klinik entwickelt hat. Er zieht den ſogenannten Veſtibul⸗ 
apparat des inneren Ohres heran, deſſen Störungen Schwindel, 
unwillkürliche Augenbewegungen und Erbrechen hervorrufen 
können. Derartige Erſcheinungen treten bei gewiſſen Men⸗ 
ſchen, beſonders ſolchen, die eine Beſchädigung des Trommel⸗ 
fells beſitzen, aber auch bei anderen, deren Trommelfell intakt 

  

üiſt, auf, wenn man ihnen kaltes Waſſer ins Ohr ſpritzt. Die 
plötzlichen Todesfälle im Waſſer ſind durch ſolche Keizungen 
des veſtibulären Apparates zwanglos zu erklären. Es gibt eine 
Menge Menſchen, die einen alten Riß im Trommelfell von 
Jugend an beſitzen, ohne etwas davon zu ſpüren. Auch kann 
es bei einem mißlungenen Kopfſprung zu einem Riß führen. 
Dann dringt kaltes Waſſer durch den äußeren Gehörgang in 
die Pautenhöhle und reizt van hier aus den veſtibulären Appa⸗ 
rat. Es kommt zu Orientierungsſtörungen — denn bekannt⸗ 
lich iſt das Veſtibulum das ſtatiſche Sinnesorgan — zum Er⸗ 
brechen infolge Reizung der Magennerven auf nervöſem Wege 
vom Gehirn her. Dabei iſt ein voller Magen natürlich gefähr⸗ 
licher als ein leerer. Man müßte daher, ſo verlangt Dr. 
Güttich, Leute mit Trommelfelldeſekten warnen, allzu kühne 
Kopfſprünge auszuführen oder in zu kaltem Waſſer unterzu⸗ 
tauchen. Ein ins Ohr geſteckter Wattepropfen iſt ein gutes 
Vorbeutungsmittel gegen die Gefahr, die dem inneren Ohre 
droht. 

Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe ſchreibt: 
Vom 1. Juli 1914 tritt, wie bereits früher an dieſer Stellt 

bekannt gemacht worden iſt, eine Erhöhung der Beiträge ein. 

    

   
ſich mit den Sätzen der neuen Wochenbeiträge bekannt zu 
machen, damit bei dem Abzuge der Beitragsteile bei der Lohn⸗ 
zahlung für die Verſicherten Differenzen und ſonſtige Weiie⸗ 
rungen vermieden werden. 

Es ſei noch kurz bemerkt, daß infolge der nunmebrigen 

Beitragserhöhung die bisher von den Verſicherten mit Fa⸗ 

milienangehörigen gezahlten Zuſatzbeiträge von wöchentlich 
15 Pfennig in Wegfall kommen. 

Eine Polizeiverordnung über das Paden in 

ſtimmt folgendes: Abgeſehen von dem Baden in den zuge⸗ 

laſſenen Badeanſtalben iſt das Baden a) in den Feſtungsgrüben, 

b) in dem Mottlauumfluter von Baſtion Roggen bis zur Mün⸗ 

Danzig be⸗ Danzig be⸗ 

dung in die Weichſel, c) in dem Radaunekanal, c) in dem Teiche 

des früheren Dorfes Zigankenberg verboten. — Uebertretungen 

dieſer Polizeiverordnung werden mit einer Geldſtrafe bis zu 
30 Mark geahndet. 

Die Militärbehörden machen darauf aufmerkſam, daß 
Unterſtützungsgeſuche éehemaliger Mlitärangehöriger nicht an 
den Kriegsminiſter, ſondern an das zuſtändige Generalkom⸗ 
mando zu richten ſind. Dieſem liegt die alleinige und end⸗   gültige Entſcheidung darüber ob. Um Verzögerungen zu ver⸗   
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melden wird empfohlen, Unterſtüͤtzungsgeſuche dem flür den 
Wohnort des Antragſteſlers quftändigen, iräskemmanbo ein⸗ 

Fwuxcichen, das zur Weiterzabe des Geſuchs verpflichtet iit. 
ür Veteranenbelhilſen nelten dleſe Vorſchrlften 

nicht. Drrartige Geſuche ſind an die Ziollbehörde des be⸗ 

trekfenden Orts zu richten. Geſucht an Willtördehörden ſind in 

voſchen Füllen unnütz. well die Bewillinung der Veteronenbei⸗ 
hulfen von ber Ilullpermaktung abhängt. 

ů Die Fwangsverſteigrrung der Johannfenichen Schiffs⸗1 

werſi ſand geltern ſtalt. Per Wert des Grundſtückes mit Wohn⸗ 
haus und Fadrikanlagen beträgt 200 900 Mork. Verkault iſt 

es für 140 00 Mark an den Kaufmunn Sirdler. 

de: Panjlger Oberpofidicckior Mühlhan wird am 

t. Seplember die Veitung der Oberpoftdlrertion Breolau über ⸗ 

nehmen. 

Dem Werichtogefänguis zugeſührt wurde der Zimmerer 

Woller Schulz, der einen Tiſchler in den Oberorm geſtochen hat. 

Der Danjiger Dampfer Emily Rickert iſt hweiner Mullion 

in Hellingiurs für 25) 000 inniſche Müark an die Vergung⸗ ahje lell · 

lchaft Neptun verkauft worden. 

Danſiger Standesamt vom 1. Juli. 
Dunzig. 

    
    

Tobcsfjälle: Löitwe Caroline W Werbit, geb. Vieh. 74 L. 
1h K. — Mauregeſelle Adolf Sckmildt. 55 A. 7 M. — Witwe Marle 

Sraeſe, ged. Zicgeltr. 6= S. 4 M — S. d Soneider⸗ Aut 
XMN — Frau Eutie Koppe, 8•A Prautze. 5½½ J. i N. — 

Marie idtte. geh. Kreſſen. ks K. 11 M — Arbeiter Augult S5. 

  

      

bes a vogenfübrers Walter Schii⸗ Toder — 
— G des Kaufmanns Vaſtan Brewinski, U MN. brawakſ, 3 

  

poitzeibericht vom 1. Jull- 
1. Derhaflel: U Perlonen, barunter 3 wegen Kör, Uunſchleichen 

2 Weiier Dlebſtahis, 4 wegen Trunkendelt, 1 wegen Einſchlet ns, 
jeitler. 

2. Gefunden: 1 Pakel, entdaltend Pe, A r 1 Herrenüber⸗ 
viel er, aphjuhvlen aus dem Fundberean des Kgl. Pollze Michrteme 

Reuenſchlrm. abzuhelen von Frau Johanng Oghtendt, üichaelsweg 
e 14. Stoppuhr, cbzuholen von Herrn Franz Stenzel, Viwro⸗ 

ruhe 
  

Danziger Diehpreiſe 
voln 1. Juli 

für 50 Kilo Lebendgewicht. 
Ochſen. Vallſleiſchige, ausgemäſtete höchſten Schlachtwerts, die 

noch micht gezogen hapen lungeſächt), 46—13 Mart, junge fleiſchige, 
nicht atſogemäftete und ältere ausgemäftete 40—43 Mark, mäßig ge⸗ 
nährte ſunge, gul geuährte ältere lis 38 Murk. 

Bullen. Bolllleiſchige, ausgewachlene Marſben Schlachtwerts 
12—d Mark. vallſleiſchige, jüngere 40—11 Mark, mäßig genährte 
junge und gut gexährte ältere 3—37 Mart, gering Henöhrie bis 
33 Marf. 

und Kühe. Vollſleilchige, ausge aſlete S Färſen, Höch. Sar⸗ ſen 
24 15 Mar, vollflelſchlge, auzgeäſtetr Kühe S: E 112 ‚: Mart, u? Ir, LMSe Kühe guüchten 

blachtwertz bis zu 7 Jahren 46—12 Wark, ältere ausgemäſtete 
Küde und wenig gut entwickelte jüngere Kühe und Färſen 33—36 
Mark. mäßig genährte Kühe und Färſen 28—32 Mark, gering ge⸗ 
nährte Kühe und Färſen bis 25 Mark. 

fälber. Feinſte Maſttälber 55—60 Mark, mittlere Maſt⸗ und 
beſte Saugkälber 47—54 Mart, geri Maſt⸗ und gute Saug⸗ 
kälber 58——15 Marf, getingere Saugkälber bis 35 Mork. 

Schale. Muaftlämmer und jüngere Maſthammel 40—42 Mark, 

    
           

  

    

  

    56 J. 7 M. — Unebelich 1 S. 

uhe 
il 

  

  
  

  
Im Mause Likörfabrik Gustav Springer 

ältere Maſthammel. gerlngere Maftlammer und gut genährie junge 

  

    

Schale 36—33 Mark, mähig genährte Hammel und Schale (Merz; 
e EE — 

Scath) Hehiſchwrine Üüber 180 Kilogr. Lebrudtßzewicht 12 bis 
4³ Wart, woüfleiic e von 120 bis 150 Kilogr. Lebenpßewicht 41 bis 
44 Mark, vollſieiſchig e vor 100 bis 120 Kilogr. 100 Mlgr t. 40 bis 
44 Mark, vollſteiſchlge Kelſchie von 30 bis 100 Kliogr. Lebend⸗ 
gemicht 40—43 Muast⸗ pollflelſcht, 900 Schweine unter 80 Kilogr. Lebenb⸗ 
demicht 59—41 Mart, ausgemüſtete Sauen 30—40 Mark, unrein 

Sauen und geſchnittene Eber 34—38 Mark. 
  

  
  

  

  
  

  

  

Schiffsnachrichten. 

Nach Danzig unterweg⸗. 

Schiff Kaplitan Aͤbgegangen — 
— — 

Beukabra (80) — 22. Junt von Nleuwe Woterwe 
Signol (M)) Rahn 27. ů‚ 
Eiding 1I (SDbD) Kordenat 27. · ‚ 

Angekommen in fremden Häſen. 

Schf Kapflän Angekommen — 
— 

Cari Wolkomeki 20. Duni in Rügenwalde 
D80 MRadau ů „Kolberg 

oris (SD) Clauſen 20 Hamburg 
Carl Cords (SD) Schmieter 25 Kotla 
Streien (8I)) Randers 25. Bergen 
Carlos (815) Papiſt 28. Brunsbiltielkog 

      

Hlerzu eine Beilage. 
    
Verantwortlich für dle Rubriken „Dan, iger Nachrichten“ und „Aus 
Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗Danzig, ſür ben übrigen Inhalt des 

  

   

          

Blattes Haus Mitzmoch⸗Königsbera i. Pr., für Inſerate Franz Unter⸗ 
93 WDarlas Mewcht 8. 9.0 u1. 940 ie, 
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Sie decken lhren Bedarf in öů — 

Stief 
  

  

am bosten und vorteilhaftesten in meinem Schuhwaren-Engros-Lager Holzmarkt 3, 1. Etage. 
l ů Ianj 

Ich lieferxe zum Beispiel: 

Da Sreesi⸗esS?e! He WSV Sti ＋ knotme LSget in 
SmMenstiefei SFrEN 25 iefel Sendalen undi Vurnschuhen, 

ümit. Chevrrau mit Leckkéepßoe. Chtom. Agfrotten, Detby, Lockkopoe 57 Mgeichen- und Kinder- 

25 0 schnürschuhen und Stiefeln 
echt Cdevrsau mit LSCcι,ιhᷣvte.. G0. ü Ainddox-Schnöt-, Zug- u. Schnailenstlefel 6 4 In schudtz und broun 

Sso ů 7 
ech CheVreDAU Sοισιε—,Weh. echt oxCOH· Schnor- und ZugsUefel 8•4 * i zuü sehr billigen Prelsen. 

—.— Deberzeugen Sie sieh selbst von der Wahrheit, ohne — 

Nur Holzmarkt Nr. 3, I. Etage 
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    Sehuhwaren-Engros-Lager 
     
     

  

   
Soxialdlemokrat. Verein ů 

Danzig-Stadt. 
Frritug, den 3. Juli 1914, abends S Uhr 

Bezirbs⸗Verſammlungen. 
1. Begirk im Vereinslokale Fiſchmartt 5 

er— 

   

       

   

  

2. Dez ezirt bei Beuſter in der Maurerberber 
3. Bes ärk im Vereinslokale Aldrechtſtraße 26. 

1. Eiage 
4• Aezirs bei Steppuhn, Schidlit 
S. Bezerk Stadtgebiet, Wuriim 

8. Sez zirk im Vereinslokale Fiſch 
9. Bezirk im Kartellzimmer D⸗ swall 8. 

Bezirk am Donnerstag, den 2. Zuli, 
im Vereinslokale Füichmarkt 5. 

Tagesorßuänug in allen Verſanmiungen: 
Die Rutzanwendungen aus den Bercakungen — 

des Parteitages in Eibing. 

ritehenden Siodtneterduettnwahle 

    

     

    
Mitgliedsbuch legitimiert! 

Der Vorstand. 

    

  

Stärken Sze ateh 
„reckter W. 

    

    

Steitensteiner Sausrbrunnen 
cder 

mit Titr Srsliensteiner Titr 
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von dem 
gt werden. 

Srößter Versand des Ostens. 

Sraivertried Acof Weide, Danzig, 

  

         

    

Vom 1. Juli ab werden in Abandecung des § 44 I unſerer 
Satzung die Kaſſenbeiträge auf 4e vom Hundert des in § 15 feſt⸗ 
Keſetzten Grundlohnes, auf 3 teilbar abgerundet, feſtgeſetzt und je für 
eine Woche berechnet. 

    

  

Sie beiragen demnach: 1852 

für die I. Stuie 0.15 Mk. für die VII. Stuſe 0,90 Mk. 
— — 6027 „„ VIII. „ 105 „ 
— „ 0.55 „ K. „ 1.20„ 
— — 0.48 „ „ KX. „ 1,38 „ 
— 6.60 „ „ XI/ „ 1,53 „ 

„‚ „ XII. „ 1.74     
   

    

'eſesten Zuſatzbeiträge für 
kommen mit dem 

derung des 
8* 1 und II der Satzung. die Seiäge; müünes 

uf 4•, vom Hundert des Ortslohnes für je eine Wochß 
ſtgeletzt. 

  

    

   

   

  

che Arbeiter über 21 Hahre von 3,00 Mk.] 0,87 Mk. 
be Arbetter über 21 Jahre (von 1.75 Me) 0,51 Mk. 

better im Alter von 15 bis 21 Johren (von    
ibliche Arbeiter im Alter von 18 bis 21 Jahren (von 
3 2 Mi. 

e 10 Wibr 0.     im Alter von 14 bis       

    

    

  

Me. 

   ten. die dauernd und 3 em 
ſind, betrugen die Beiträge unter Zu⸗ 

s Grunblohnes von 50 vom Hundert des Ortslohnes 
rt des Ortslohnes. Deꝛr Vorſtand. 

Ram Maitanang 
Vom Waiſenhaus 9 

[e zur Fabrik 

  

  

    

  

           
  

   pnus A M. Bon Hebri Heiürich Hääreiier 
Der neueſte Band der „Vorwärts⸗Bibllothet⸗ 

In bezirhen durch die 

Expedition der Volkswacht 

  

* amuten 

Einband 

  
    

   Mkannenßesse 32. — Telephon 2870. 

Winter garten 
Aem Gvserter Nr. 10. 

Das glänzende Ellte-Speziallten-⸗Programm 
Prolonglert!“ vom I. bis 18. Juii. Vrolonglertl 

Walter Bährmann 
Autor und ——— des Danziger Publikums. 

Sellett Salletel 
Höllenspuk. Champagnergeister. 
Frau Aisa Lineck vom hiesigen Stadttheater. 

Fritz Heiter Mr. Pook Sennür i. vreiin 
Tanxhumorist. Farodist. Kombinat-Akt. 

Arfort v. Ottka Marga Renés Trude u. Willy 
am dreilachen Reck. Soubrette Act mysterieuse. 

Prelonglert. 3 Gebr. Philipp Prolonglert. 

Die Könige der Jongleurkunst und Akrobatik. 

Mieze Masella. Internationale Soubrette. 

Billetvorverk.: E. Obst., Hl. Geistg. 13, Gebr. Wetzel, Stadtgr. 3. 

Antang 8¼ Uhr. 1842 
  

      Komm zu mir! Ich borge ——      

    

    

          

   

     

Schtinseldamm 56, 1 Trepye. 
Fulalleiter der firma Jonas & VD 6. m. b. K., Berlin 

Gegründ 3 

Srosses Lager in 8 Mkarilkeln. Husik-; 
ianstrumenten jeder Art, Sprechmaschinen, é 

    

photographischen Rpparaten, Haarschneide- 
masckinen, Raslerapparaten und Messern. 

Ahzehtung und Lieferung in 6 bis 8 Togen. 2 

Uhren, Gold- und Siiberwaren 
auf Teibahlung. Monatsraten von 2.00 Mk. an, 

bei Barzahlung 10% KRabatt. 
Deer Kein Laden, I. Etago. 

Außergewöhnliches Angebot 
Mensch der Urzeit .. früher 2,00 Mk., Jetzt 0,60 Mk. 
50 Meisternovellen, 

    
    
  

reich iüuſtriert. „ 2,00 „ „ 0,60 
MHenschenssficksale „ 2,00 „ „ 0.60 
Im Sumpf der Grossstadt - 2,0 „ „ 5.50 „ 
Fremädsnlegtonaä-. „ 1,50 „ „ G,50 „ 
Fahrt um dMie Erde „ 4,00 „ „ 0,80 „ 
Neueste Witzbücher 1/00 „. 0,25 

Durch außerordentlich günſtigen Einkauf ſind wir in der Lage 
zu obigen Preiſen die Bücher abgeben zu können, jedoch nur ſo lagen 

der Borrut reiht Buchhandlung Volkswacht       Paradiesgaſſe 22 ů 
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